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Vorvtort. 

Die Aufgabe der folgenèen Arbeit ist es, àas Schaffen eines 

8sterreichischen Dichters darzustellen, àer var allem mit 

seinen Romanen Die Strudlhofstiege unà Die DHmonen einer der 

Meister in der deutschen E::rzl!hlkunst geworden ist. 

Aus den bisher erschienenen 'îlerken '\mràen drei gewHhlt, j ene, 

welche wir die 'Wiener Romane• nennen werden (Die Erleuchteten 

Fenster fiigen wir hier zu den berei ts erwHhnten hinzu), um an Hand 

dieser unser spezifisches Thema darzustellen. Eine Auswahl war 

notwendig, um in der VielfHltigkeit des vom Autor erfassten 

Materiale eine dem Rahmen dieser Arbeit entsprechende Abgren-

zunf zu schaffen. 

Der Nachweis, der in C:er vorliee:enden Arbeit angcfiihrten Werke, 

folgt anschliessend an den Text unter 'Anmerkungen und Ver'\·reise'. 

Die in diesem Abschnitt gegebene Information ist auf àas Not­

"'endigste beschrHnkt, da die ftfr j edes ;.Jerk bestimmenden Angaben 

im Literaturnachweis erbracbt werden. 

Der Verfasser m8chte an dieser Stelle Herrn Professer Dr.H.S. 

Reiss fiir die ~'!ahl des Themae und die vielen wertvollen HinY.reise 

bei der Ausarbei tune dan!<: en. Auch Herrn Dr. Heimi to von Dcderer 

gilt mein besonàerer Dank ftir seine liebenswiirdige Bereitschaft 



sich zur LBsung etwa aufkommender Fragen und Probleme zur 

Verffigung zu stellen und ffir die wertvollen Hinweise, die er 

mir zukommen liess. 

Dank gebfihrt ferner den Bibliothekaren und Bibliothekarinnen 

der 'Redpath Library', McGill University, durch deren gfitiges 

Verst!lndnis und geduldife 1,Uthilfe mir die notwendigen Unterla­

gen ffir diese Arbeit zugHnglich vrurden. 

Montreal, September 1962 

A.M.K. 



I. E 1 n 1 e i t u n g 

E1nen lebenden KHnstler zum Inhalt einer Aussage zu machen, 

ist eine zweifelhafte Aufgabe. WHhrend wir bei einem Werk 

stehen bleiben, setzt sich bei ihm der sch8pferische Prozess 

fort. WMhrend wir ihn und seine Bestrebungen in seinen bisher 

erschienenen Werken zu finden versuchen, geht er schon wieder 

andere Wege. "Da er (der KHnstler) also,u meint auch Dederer, 

11 im ••• getanen Werk schon nicht mehr vorhanden ist, se trifft 

man hinter ihm vorbei, wenn man gerade dieses zum Zielpunkt der 

Er8rterungen, ••• nimmt. Sondern die Flugrichtung gHlt' es 

zu erkennen und vorauE zu zielen, so wie eintrefflicher SchHtze 

den Voeel erreicht." (1) 

vlir aber bleiben notwendigerweise bei dem stehen, was uns ge­

geben let und wellen in der vorliegenden Arbeit, Wien und seine 

Gesellschaft zur Darstellung bringen, wie sie uns aue Doderers 

Romanen erstehen. Wir wellen àie Stadt ale individuelles Ge-

bilde kennenlernen, und auch in ihrem Zusammenhang mit den Menschen, 

die ihr zugeh8ren. Das bunte Bild einer Gesellschaft, wie es 

sich aus dem Ineinandergreifen und Verfliessen der verschiede-

nen StHnde ergibt, wird unser Interesse ver allem auf sich zie-

hen. Dem Einzelmenschen in seiner Beziehung und Verstrickung 
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mit Umwelt und Mitmenschen und seiner Gebunàenheit an Beruf 

und Stand wird unsere besondere Aufmerksamkeit gelten. Wir 

werden diesen Menschen wie seinen Sch8pfer auf der Suche 

nach dem 'Gral' tinden und der Sinn seines Lebens wird schliesa­

lich "in der ErtHllung des eigenen Schicksals, das gemeint war 

von Anfang an, welches man endlich einholt ••• in der voll­

kommenen Austfillung jener Gestalt, die einem gewiasermassen 

autgetragen war ••• damit man nicht verlorengeht, zertlattert 

••• " liegen. (2) 

Jedoch nicht nur Stadt und Menachen werden uns erachloaaen. Wir 

werden auch in das Zeitgeschehen eingetahrt. luaseren Ereig­

niaaen werden wir im Zuaammenhang mit dem Leben der Menachen be­

gegnen. Das "innerate Wesen der Zeit" (3) wird uns aus dem Ge­

aamtbild verst!ndlich. 

Wir sehen Doderers Werk nicht nur als ein dichterisches Ge­

bilde, sondern auch als eine technische Konstruktion. Zum Ver­

at!ndnis seiner Romane iet daher die Kenntnis seiner Theorien 

Hber den Roman erforderlich. Wir werden uns in einem Abschnitt 

der Arbeit diesen zuwenden. Wie seine Auffassung von der Aufgabe 

des modernen Schrittstellers und dessen Stellung in und gegen­

fiber seinem Werk rein technisch zu einer Verschmelzung von Tra­

dition und Moderne ffihrt, werden wir sehen. Das grosse Erbe 

der Alten und der Modernen ist 1hm Verptlichtung. Seine trfthen 
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Werke sind auf diesem Wege ein Mlttel der Ubung, die letzten 

Endes die vollkommene Beherrschung des Darstellungsmittels, 

nimlich der Sprache, herbeiffihrt. 

Diese Auffassung von der Aufgabe des Romanciers gibt uns aber 

auch den SchlHssel zu einer Weltanschauung in die Hand, deren 

Ziel im bewussten und beziehungsvollen Erleben von Umwelt, von 

inneren und Husseren Lebensvorg!ngen liegt. Das Ergebnis aller 

dieser Bestrebungen wird ein literarisches Meisterwerk'von be­

sonderer Originalitlt. Der Dichter hat es seinen Zeitgenossen 

mit den 'Wiener Romanen' vertrauensvoll in die Hinde gelegt. 



II. L e b e n s 1 a u t 

"Die Dauer eines Lebens misst sich nicht nur nach der Zahl der 

Jahre". {1) Ein Leben, das in ruhigem Gleichmasse abgelaufen 

ist, dessen Kontinuit!t durch ~eine abrupten Ereignisse un­

terbrochen wurde, kann als kurz betrachtet werden. Unser Autor 

"hat ein ilberaus langes Leben gehabt und auch eines solchen 

wesentliche Frllchte zugeteilt bekommen." (2) 

Wir wollen in dieser Biographie versuchen, den Lebenslauf 

unseres Autors nicht allein in Jahreszahlen darzustellen, son­

dam auch ein Bild des Menschen und Kllnstlers zu gewinnen. 

Schauen wir auf das Leben des Schriftstellers im geraden Ablauf 

der Jahre, so wissen wir immer noch nicht sehr viel davon. 

Ein paar Jahreszahlen, die Perioden seines Lebens abschlies­

sen und beginnen, das ist alles. Ein paar Jahreszahlen, die 

aber auch zeigen, dass historische Ereignisse in sein Leben 

eingegriffen haben. Die zeigen, dass eine Zeit, die seine war 

und ist, die dem ttberlieferten keinen Respekt zollte, eondern 

ihre eigenen Geeetze aufstellte. Politische Umbrilche, soziale 

Umstellungen, Not und Drangsal, neue Ideen und neue Weltan­

schauungen haben jedem einzelnen Leben ihren Stempel aufge­

drilckt. Ob aber diese Zahlen wirkliche Epochen in seinem Leben 

begrenzen, bleibt dahingestellt. Ein Leben misst sich nicht nur 

der Linge nach, sondern auch inWeite und Tiefe. 
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Anstatt dass wir genaue Daten fiber Doàerers Leben angeben, 

ziehen wir es vor, uns an zwei kleine Schriften zu halten, 

in welchen der Schriftsteller ein Selbstbildnis und eine 

Selbstbiographie versucht. Sie geben uns ein wenig Aufschluss 

llber sein Leben und Einsicht in sein Wirken und Streben. Es 

sind dies àas Nachwort zu Das letzte Abenteuer und eine 

kleine Abhanàlung mit dem Titel Bekehruns zur Sprache; ein 

Selbstportrit, Die Informationen, die wir auf diese Weise er­

halten, entsprechen unseren Anforderungen besser, ale jene, 

welche wir aus biaher verfassten Abhandlungen llber des Dich­

ters Leben und Werk entnehmen konnten. Sie alle ffihren uns 

nur vpn einer Jahreszahl zur anderen. Die Erfahrung elnes 

Lebens aber lisst sich nicht in Jahreszahlen ausdrllcken. 

Wir k8nnen aue ihnen nicht ersehen, was die Grundlagen elnes 

Lebens formte, die zur Schaffung von literarischen Meister­

werken fdhrten. SeinWerk ist es, das uns den Schlfissel zu seinem 

Tun und Trachten als Kllnstler und Mensch in die Hand legt. 

Diese Annahme scheint der Anschauung dea Schriftatellers zu 

wideraprechen, der nach der ObjektivitHt seines Werkes ver­

langt und danach, dasa er nicht anwesend sei in seinem Werk. 

Vorwegnehmen wollen wir hier, daas wir nicht den einen oder 

anderen seiner Helden mit ihm identifizieren. Wahrecheinlich 

kommt diese oder jene Figur dem Bild des Autors nahe. Vor 

allem ist es Renè von Stangeler, dessen Lebensgeschichte am 
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meisten der unseres Autors entspricht. Davon seinen auto­

biographischen Charakter abzuleiten, wie es manche Kriti­

ker tun, ist bestimmt falsch. Auch andere, wie zum Bei­

spiel Geyrenhoff und Schlaggenberg enthalten Zfige, die sie 

mit dem Kfinstler gemeinsam haben k8nnten. Uns aber ergeht 

es vielmehr wie dem Schriftsteller selbst. Wir begegnen ihm 

irgendwo am Rande seines Werkes: " ••• Weil aber des Schrift­

stellers Weg eben jener der Selbst-Aufhebung durch Schreiben 

ist - bis zur Aufhebung des Schreibens selbst - so wird 

irgendwann auf diesem Wege auch sein Selbstbildnis von ihm 

angetroffen werden, es wird am Wegrand stehen ••• " (3) 

Als Kfinstler hat er es sich zur Aufgabe gemacht, das Reale 

und Transreale lm Leben des Menschen auf einen Nenner zu 

bringen. Auch das Transreale, Irreale muse zur Erfahrungs­

tatsache umgeformt werden. Was sich in Worte fassen l!sst, 

hat seine d!monische Kraft verloren. So wird sein Schaffen 

zu einem Ringen mit der Wirklichkeit, ein Ringen, diese Wirk­

lichkeit in Worten zur Darstellung zu bringen. An die Sprache 

stellt er h8chste Anforderungen. Der Schriftsteller "sagt 

ganz genug fiber sich aus, wenn er seinen Standpunkt in irgend­

einer Weise nimmt, und schon gar zur Frage der M8glichkeit 

elnes Selbstbildnisses; am allermeisten aber, wenn er -

dieses Selbstbildnis versuchend - sein Leben nicht anders be­

nennt als den Befreiungskampf um das Leben seiner 8Erache; 
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bis zur W8rtlichksit. W8rtlichkeit ist die Kernfestung der 

Wirklichkeit. So wendet man sich jetzt herum und erkennt, 

dass man einst keineswegs immer w8rtlich, und daher in einem 

weit geringeren Grade wirklich gewesen ist. Das war man also 

selbst: ein Anti-Schriftsteller." (4) 

Ale Mensch hat er die Erfahrung gemacht, dass allen Dingen 

zwei Seiten eigen sind. Diese Seiten sind f'undamental ver­

schieden. So ist er ein Mensch ohne Illusionen geworden. Er 

steht dem wirklichen Leben gegenaber und erkennt, dass Ver­

absolutierungen unmBglich geworden sind. Man muas ina Leben 

unter den gegebenen Bedingungen eintreten. Mit Recht verlangt 

er nach einem nlebensgemilssen Denken" und verwirft ein Leben, 

das nach Ideen gelebt werden soll. Wie so ~Huf'ig, illustriert 

er auch diese Anschauung in seinem Werk. Sektionsrat Geyrenhof'f 

(Die DHmonen) lebt nach dem Leitspruch: ttprimum scribere 

deinde vivere". Bis die Tatsachen ihn lehren, dass es so nicht 

geht. Er kann sich nicht ausserhalb des Lebens ale Beobachter 

(in seinem Falle ale Chronist) stellen. 

nDie Voraussetzung jeder Selbstbiographie", meint Doderer, 

"wlre ja eigentlich das Fallenlassen der Voretellung von den 

Epochen des eigenen Lebens. Sie sind alle falsch. Zunlchst 

musa das eigene Leben aus dem Ordnunge~Rahmen gel8st verden, 

die man ihm schon ganz gewohnheitsmRssig gibt, jedesmal, wenn 

man es ansieht: eine Fassaden-Architektur. Jeder konstruiert 
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sich da selbst. Erst wenn das Ganze verschwindet, weitet sich 

alles enorm aue, die Rahmen lehnen ale kleine Gitterchen ab­

seita, und dieser Anblick ist eines vor allem anderen: er­

staunlich. Damit erst ist eine Autobiographie m8glich ge­

vmrden." ( 5) Die se Zeilen haben auch Gel tung im Rahmen dieses 

Versuches einer Lebensdarstellung. Wir sind immer geneigt, 

den Dichter und sein Werk in irgendeinen Rahmen zu pressen, 

ihn irgendwo einzureihen, ihn ale Vertreter irgendeiner lite­

rarischen Richtung zu sehen. Wir fragen uns, woher er kommt 

ale Mensch und Ktlnstler, wo er geboren ist und warm, ob er 

verheiratet ist, welche Studien er verfolgte, welche literari­

sche Schule die seine ist. Ist das so wesentlich? Ist es 

nicht viel vlichtiger zu l'iissen, wo er heute steht und wohin 

sein Weg ihn ftihrt? Wir schlieesen uns der Meinung unseres Autors 

an, der eagt: "Auf welchen Wegen man dann zum Schreiben gekommen 

sei, ist weniger wichtig, sls der Begriff, den man spM.ter 

davon gewonnen hat, und ob dieser une der einstmaligen Her-

kunft weit genug enttrggt. Jeder Ktlnstler ist zu der Anmas-

sung gezwune:en, dass wesentlicher sei, wohin er gehe, als woher 

er komme ••• " (6) Und das gilt auch fllr den Menschen. 

Auch Jahreszahlen sind eine Art Rahmen. Wir haben uns dieses 

Rahmens ftlr einen Augenblick entledigt und einen tastenden 

Versuch gemacht, des Dichters Leben auch in seiner vlei te und 

Ticfe zu sehen. Hier angelangt, wollen wir uns den Daten zu-
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wenden. Heimito von Doderer wurde am 5. September 1896 

in der kleinen Gemeinde Weidlingau in der Nihe von Wien 

geboren. (7) Er ist ein Nachkomme (Urgrossneffe) Niembsch 

von Strehlenaus (Nikolaus Lenaus). Sein Vater, Wilhelm 

Ritter von Doderer, Architekt und Oberbaurat - Erbauer der 

Karawankenbahn und anderer alpiner Eisenbahnen (Tauern­

bahn)-wirkte auch am Bau der Wiener Stadtbahn und des 

Nordostsee-Kanals mit. (Wir erwihnen die Vorfahren unseres 
~ / 

Autors mit schlechtem Gewissen, fÜhlen wir doch dabei Rene 
-

Stangelers erzürntes Auge auf uns liegen. Aber die Auskunft 

eines modernen Informationslexikons l!sst sich wohl nicht 

Übergehen. Daher - hier ist sie~) Im Jahre 1915 erfolgte 

die Einberufung zum Militirdienst. Ein Jahr sp!ter geriet 

er in russische Gefangenachaft, aus der er erst 1921 nach 

Wien heimkehrte. In Wien begann er noch im selben Jahr das 

Studium der Geechichtswissenschaften~ Lassen wir hier den 

Autor selbst zu Worte kommen: " ••• Mit 19 Jahren trug er ein 

heute llngst hietorisches Kostüm in luetigen roten und blauen 

Farben: die Uniform eines k.u.k. Dragoner-Offiziers. Mit 

23 war er Holzknecht tief im sibirischen Urwald; mit 24 

Drucker; mit 25 durchwanderte er die Kirgisen-Steppe zu Fusa; 

noch im gleichen Jahr wurde er Student der historischen Wis­

senschaften zu Wien. Mit 29 lag auch das hinter ihm, und 

auch das Erscheinen eeiner ersten BÜcher ••• n (8) 
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Bohon in Sibirien hatte er sich mit literarischen Arbeiten 

beschHftigt. Sein erstes Buch, einen Gedichtband (Gassen 

und Landschaft), ver8ffent11cht er im Jahre 1923, und im 

folgenden Jahr seinen ersten Roman (Die Bresche). 1925 

promoviert er in Wien zum Doktor der Ph~losophie mit einer 

Dissertation aber spHtmittelalter1iche Que11enkunde (~ 

barger1ichen Geschichtsschreibung in Wien wHhrend des 15, 

Jahrhunderts), Wieder arbeitet er an einem Roman, der 1930 

zur Pub1ikatioh gelangt (Das Geheimnis des Reicha). Im se1ben 

Jahr erscheint ein Essay Hber A.P. Glltersloh (Der Fa11 

Glltersloh). Gllters1oh war unserem Autor seit langem Lehrer 

und Vorbi1d. Er erzHhlt darllber in einem Aufsatz, den er 

zu Gllterslohs 75ten Geburtstag verfasste: 11 Zum erstenmal 

lernte ich Gllters1oh in Sibirien kennen, 1918, ••• " (Einer 

der gefangenen Offiziere hatte einen Roman Gllterslohs bei 

sich) "Gfiters1ohs Einfluss stand nichts im Wege ••• Ich sog 

mich voll und, wie ich heute weiss, vor allem mit Gllters1oh. 

Ich war ein dummer Rllpe1, aber mit meinen 22 Jahren ein lite­

rarischer Schwerarbeiter, von einem Fanatismus, der mir heute 

wild und roh erscheint. Ich warf alles Fertige sofort weg, 

es sollte nur ttbungsstoff sein ••• 11 (9) In Wien 1ernt er 

Glltersloh pers8n11ch kennen. Die Arbeit an dem Essay gibt 

1hm Ge1egenheit, tieferen Einb11ck in dessen Werk zu gewinnen. 
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Und es wird ihm offenbar, dass auch fHr ihn die grosse 

Stunde kommen wird: "Dann wusste ich: Dereinst wirst auch 

du begabt sein. Ich war durch~ Ich atmete tief ••• " (10) 

Unser Autor hat fll.r seine Begabung mit seinem bis jetzt 

gr8ssten dichterischen Werk Die Dlmonen (ver8ffentlicht 

1956) den Beweis erbracht. Die Arbeit an diesem Werk nimmt 

er 1931 auf. Obwohl schon 1937 der erste Teil des Romans 

fertig ist, verzichtet er auf die Ver8ffent1ichung. In 

diesem Jahr erscheint ein Essay llber die Wiener Geiger­

schule (Julius Winkler) und in den folgenden Jahren zwei 

weitere Romane: Ein Mord, den jeder begeht (1938) und ~ 

Umweg (1940). Nach dem Beginn des Zweiten We1tkrieges wird 

er zur Luftwaffe eingezogen: " ••• als der zweite Weltkrieg 

den Verfasaer in die blaue Uniform eines Hauptmannes der 

Luftwaffe brachte. Aber die secha Jahre dieses Dienstea in 

aller Herren Linder, davon eines ale Kompaniechef an der 

rusaischen Front, waren doch gesammelte und eammelnde, ja, 

tief beschauliche. 'Wer es versteht und den Weg weiss, der 

lebt auch in der H8lle behaglich', sagt ein tibetanischee 

Sprichwort. Nicht vergebene hatte man eine Reihe von Mlchten 

und Staaten hinter sich gebracht, mit eigenen Augen zwei 

Monarchien fallen gesehen (die 8sterreichische und die rusai­

ache), eine Republik (die erste 8sterreichische) und zwei 

Diktaturen (die Koltschaka in Sibirien und jene des Doktor 

Dollfuss zu Wien)." (11) Als er 1946 nach Wien zurtickkehrt, 
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nimmt er seine literarische T!tigkeit wieder auf. Nun arbeitet 

er zwei Jahre lang an dem Roman Die Strudlhofstiege, Diesen 

Roman bezeichnet er selbst ale eine Rampe zu den D!monen. 

1950 wird er Mitglied des exklusiven asterreichischen Insti­

tuts ffir Geschichtsforschung, und 1956 der Berliner Akademie 

der Kftnste. 1952 heiratet er Frau Emma Thoma, die aue alter 

niederbayerischer Famille stammt. Seither verbringt er seine 

Zeit teils in Wien, teils in Landshut. 1950 verarrentlicht 

er Die Erleuchteten Fenster und 1951 Die Strudlhofstiege. 

In den folgenden Jahren werden ErzRhlungen und auch ein Ge­

dichtband publiziert: Daa letzte Abenteuer (1953), Ein Weg 

im Dunklen (1957), Die Posaunen von Jericho (1958), Die 

Peinigung der Lederbeutelchen (1959). Aueserdem erscheinen 

Abhandlungen und Essaya in verschiedenen Zeitschriften. 

Es sind unserem Dichter auch viele Ehrungen zuteil geworden. 

So erhielt er den Literaturpreis fftr Epik (1954) vom Bundes­

verband der deutschen Industrie. 1958 wurde ihm der grosse 

aaterre1chische Staatspreis verliehen und die Pirkheimer­

Medaille (Nftrnberg). Heute 11 achreibt Doderer weitere grosse 

Romane zu Ende, redigiert seine TagebÜcher zum Zweck der Her­

ausgabe ihrer wesentlichen Partien, er bringt die Ernte eines 

Lebens ein, das den Stand der Errn11ung erreicht hat." (12) 

Wir wollen diese Lebensbeschreibung mit des Kfinstlers eigenen 

Worten beschlieasen. Sie enthalten alles, waa wir Hber sein 
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Leben und die Anforderungen, welche èr an eich ale Menech und 

Kllnstler etellt, zu wiseen haben. Er bezeichnet sich "ale dem 

Leben ganz geh8rend, das keine Geraden, sondern nur Kurven 

hat, durch welche man mit einem lachenden und einem weinen­

den Auge fliegt; und beide zwinkern ein wenig ••• Alles 

gradaus Ansteigende, und so auch die wirkliche, nicht nur 

die literarische Orthodoxie, umspielt der Schriftsteller mit 

den Rundungen des Lebens, wie die Schlange des Asklepios den 

Stab. Aber das Dogma bleibt ein Dogma; und wire es kein 

solches, was hitte er zu illuetrieren, wae hitte er, sich 

drum zu Winden, wae hitte er, dran emporzusteigen, was hitte 

er es grazil zu umspielen? Und bleibt nicht die Schlange da­

bei auch eine Schlange? 11 (13) 



III. Theorie des Romans und ihre Anwendung 

Die erzihlende Dichtkunst ist das geeignete Mittel rHr den 

Dichter, die Welt auf eine nur ibm eigene Weise darzustellen. 

Schon Goethe ist dieser Ansicht: "Der Roman ist eine sub­

jektive Epop8e, in welcher der Verfaseer sich die Erlaubnis 

ausbittet, die Welt nacb seiner Weise zu behandeln. Es fragt 

sich nur, ob er eine Weise habe; dae andere wird sich schon 

finden." (l) Auch fllr unseren Autor gelten diese Worte. Na­

tHrlich bedeutet dae nicht, dass sie den Roman ale Sprachrohr 

fllr eigene Meinungen betracbten. In seiner Innebrucker Rede 

zitiert Doderer A.P. Glltersloh: "Was ein Roman ist, bestimmt 

derjenige, welcher ibn schreibt." (2} Daher iet die Wahl der 

Methode der Darstellung eubjektiv. Das Dargeetellte jedoch 

soll objektiv sein. Doderer versucht diese Objektivitlt 

durcb eine ihm besondere Auffassung der Funktion des Romane 

zu erreicben. In einer Zeit, in der man von der Krise des Ro­

mans spricht, entsteht uns in ihm ein Dichter, der auf seine 

Art Neues und Originelles zu bieten hat. Kein Zugestlndnis 

wird dem Geschmack des Publikums gemacht. Fern der Amfisier­

tendenz des modernen 'bestsellere' entetehen Romane, die in 

ihrem Umfang den Wllzern des 19. Jahrhunderts gleich kommen. 

Doch llberaue modern iet dae Werk in seinem formalen Aufbau. 

Alle Kunetgriffe der heutigen Romantechnik sind darin ent-
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halten und weiter auegebaut. Aber nicht nur die Form wird 

gepflegt. Dem Werk wohnt auch ein tiefer Gehalt inne. Der 

Autor hat etwaa zu aagen. Er regt den Leser zum Denken an. 

Dieaer folgt ihm willig in eine Vergangenheit, in der die 

N8te und Drangsale unserer Zeit noch im Keime verborgen lie­

gen. Er achildert diese Welt, wie sie ihm aue der Erinnerung 

aufsteigt, frei von wtlnschen und Sinngebungen, von welchen 

sie in der Gegenwart befangen war. Zeitgeschehen und Leben, 

Denken und Tun, Geffihl und Sinne, ineinander verwoben, ergeben 

erst unter diesem Aspekt das rechte Bild. 

Wir wellen versuchen, uns des Dichters Weise, das Leben zu 

schildern, verstindlich zu machen, ehe wir uns mit dem eigent­

lichen Thema der Arbeit befassen. Dazu iat erforderlich, dass 

wir seine Theorie llber Grunàlagen, Leistung und Wirkung des 

Romans kennenlernen. Sie erschliesst uns Struktur und Kompo­

sition seiner grossen Romane. Besonders in den Wiener Romanen 

werden diese Anschauungen von der Aufgabe des Romanciers und 

Zweck und Ziel des Romans demonstriert. Darin beweist er seine 

Prinzipien und ffihrt praktisch aue, was er in seiner Abhand­

lung Grundlagen und Funktion des Romans theoretisch niederge­

legt hat. 

Doderer betrachtet den Roman als der Geschichte zugeh8rig. 

" ••• ihr (der Geschichte) aber ist der Roman zugeh8rig. Und, 

merkwHrdig genug: er tritt noch mehr hervor, wenn die Geschichte 
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fast vorbe1 1st, wenn das fahle Licht posthistoriecher Zeit 

und ihrer schon sehr geminderten Wirkl1chke1t uns scheint, 

wenn die bisher unter dem Drucke einer einigen Spannung zu­

sammengehaltene Welt pluralistisch zerflllt: dann kommt der 

Roman und bringt uns nichts geringeres ale eine neue Luat zu 

leben ••• n (3) Und nichts geringeres ale den Untergang der 

Donaumonarchie, die Entstehung einer Republik und das Her­

aufkommen des Anschlusses an einen totalitHren Staat schildert 

der Dichter in diesen Werken. Wir beziehen uns hier vor allem 

auf Die Strudlhofstiege und Die DHmonen, denn dae dritte Werk, 

welches in diese Reihe geh8rt, die Erzlhlung Die Erleuchteten 

Fenster befasst sich mit einem Lebensabschnitt nur einer Per­

son. Es enthilt keine 8ffentlichen historischen Ereignisse, es 

sei denn, man zHhle die dienstpragmatische Haltung eines k.u.k. 

Beamten dazu. Dieses kleine Werk wird an dem ihm zustehenden 

Platz seine WÜrdigung finden. 

Fern liegt es uneerem Romancier jedoch, eine simple Aufz!h­

lung der geschichtlichen Fakten zu geben oder im Gegensatz da­

zu, die Ereignisse in vage Ideen aufzul8een. Der Mensch erlebt 

Geschichte nicht auf diese Weiee. Er erlebt sie ale Volk und 

ale Individuum. Massenerlebnisse, wie Krieg und Niederlage, 

Hungerenot und Geldentwertung schneiden nicht gleich tief in 

jedee einzelne Leben ein. Manchmal natftrlich k8nnen Ereignisse 

zu einer Lawine anwachsen, die jeden mitreisst. Von dieser 
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Seite betrachtet Doderer die Ereignisse, die Geschichte. 

Mit den Vertretern des Naturalismus und im Ger-ensatz zu 

Gide und Musil iet er Hberzeugt von der Notwendigkeit der 

Rllckkehr zur erfahrbaren Welt und dass der Roman 11 
••• die 

ganz einfache Aufgabe hat, die Welt oder ein StHck der ~tlelt 

so zu schildern, wie sie ist." (4) In dieser Hinvrendung zu den 

Einzelheiten der erfahrbaren Welt, liegt das ZeitgemHsse. 

11 
••• keine Zeit von den bisher abgelaufenen hat ihre Einzel­

heiten, ihren Alltag, kurz dae, was wirklich und allerseits 

gelebt wurde, in solcher Ftille und Vielseitigkeit, mit allen 

Kindheitserinnerungen und GerHchen, mit Licht und Atmos­

ph!re des Elternhauses und des Schlachtfeldes, mit Liebe und 

Mfidigkeit, Spannung und Ekel, derart von sich Hberliefert, 

wie die unsere: durch den Roman." (5) 

Es handelt sich bei Doderer jedoch nicht um eine blosse Nach­

ahmung der Anschauungen der naturalistischen Schule. Wohl 

denkt er, dass der naturalistische Roman f!hig ist, " ••• den 

ganzen Schrecken oder Klimbim (des All tage) ge'\llichtslos zu ma­

chen, ihn zum Schweben zu bringen und schliesslich die immer 

gleichen WHnde, welche uns da umschliessen, in Fenster umzu­

schaffen, durch die wir hinaus schauen, wHhrend die Transzen­

denz, sei's auch nur metaphorisch, durch den Blick in ein Jen­

seits im Diesseits, hereinschaut." (6) Er will also nicht nur 

das Reale, sondern auch das Transreale im menschlichen Leben 



18 

er:f'aseen und im Roman zum Ausdruck bringen. Es iet ihm daher 

nicht darum zu tun, eine neue Art des Romane zu scha:f'fen, 

sondern er bemti.ht sich um den Roman ale Darstellungsmittel 

der er:f'ahrbaren Welt. Er interessiert sich nicht wie Gide 

:f'Hr den 'Roman pur', ein Roman der keine Richtlinien kennt. 

Sehr im Gegensatz dazu eucht er eine Methode, die den Tat­

sachen des Lebens gerecht wird. Er hat ein klaree Bild deseen, 

wae er darstellen will. "L'auteur imprévoyant qui s'arr~te un 
/ .... 

instant, reprend sou:f'fle, et se demande avec inquietude ou 

va le mener son récitu (7) ist unvorstellbar :f'tir ihn. Wie 

J.iusil denkt er, dass ,.die Theorie gar nicht grau iet, sondern 

f'fir jede Kunst die weiten Perspektiven der Freiheit bedeutet."(8) 

Doch Musil verliert eich im Theoretischen. Seine 1Kolumbue­

fahrten1 zu denen ihn die Theorie einl!dt, ftihren nie zu einem 

Ziel. Nicht immer ftihrt die Fahrt ina Unbekannte zur Entdeckung 

einer neuen Welt. 

Doderere Problem ist daher, den neuen technischen Ver:f'ahren 1m 

Roman Rechnung zu tragen. Es ist seine Aufgabe, den Weg zu 

finden, der sein Werk frei h!lt von den Gleichgewichtest8run­

gen, an denen die moderne Kunst leidet. Dieee St8rungen kommen 

zuetande durch eine Uberbetonung des Geftihls gegenllber dem 

Verstand, des Bildes gegentiber dem Begriff, des Ktinetleriechen 

gegenUber dem Wissenscha:f'tlichen usw. Es handelt eich also auch 

hier, um einen Ausgleich zwischen den Gegeneitzen des Lebens. 
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Wir erfahren im Leben alles in Gegens!tzen. Doch mit Goethe 

wissen wir, dass diese Gegensitze einander nicht ausschlies­

sen. Sie bilden eine notwendige Einheit. Bewegung und Ver­

bindung, Wandern und Ruhe, Wechsel und Dauer sind Ausdruck 

von Selbstverw1rklichung und Selbsteinschrlnkung. Des Dichters 

ganzee Leben und Schaffen spielt sich innerhalb d1eeer beiden 

Pole ab. 

Doderer vieiert nun seine Aufgabe von zwei Punkten an. Der 

erete, der Roman ale Kunstwerk, dem eine Form von dauerndem 

Wert zugrunde liegen mues. Denn "die Technik, die Methode, das 

Formprinzip ist fHr den lsthetiker, fHr den KHnstler, den wah­

ran Kenner und Interpreten von Kunstwerken wichtiger ale die 

'Aussage' ••• Ein grosses Kunstwerk gilt auch nach Jahrhunder­

ten,wo seine 'Aussage 1 eich kaum mehr aufdrlngt und wahrge­

nommen wird und dae Werk dann ale Muster der Objektivitlt da­

steht.u (9) Der zweite, dass es das Streben dea Dichters sein 

soll, e1n Weltbild zu geben und zwar mues diesem Weltbild so 

viel Objektivitlt eignen wie nur m8glich. H. Broch erklirt, 

dasa" ••• der Kftnstler bloss seinen Tatsachenhunger und den 

Regeln seiner Kunst zu folgen (hat), und was immer er schildert, 

steht unter der obereten Leitung der Wahrheit und ihrer Logik, 

die allein die Reinheit des autonomen Weltbildes, hier des 

Romans, verbHrgt. Es ist jene Wahrhaftigkeit und jener Tatsa­

chenhunger, aue dem heraus die grossen realistischen Weltbilder 
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des Romans entstanden sind, die Weltausschnitte lusseren Ge­

schehens wie Balzacs und Zolas, die Weltausschnitte der Seele 

wie im Werk Dostojewskijs." (10) Wir werden sehen, welch grosse 

Bedeutung Doderer den Regeln seiner Kunst zumisst. Aber auf 

seinen Tatsachenhunger verllsst er sich nicht. Die Wahrhaf­

tigkeit der Darstellung ist allein damit noch nicht verbftrgt. 

Die Fakten mllssen in die Distanz gerllckt, vergangen und ver­

gessen sein, damit sie dann ohne subjektive Flrbung aue der 

Erinnerung wieder aufsteigen k8nnen. 

Dem Technischen wendet der Dichter seine ganze Aufmerksamkeit 

zu, denn das rechte Gelingen seines Werkes hlngt davon ab. 

"Des Kllnstlers Schicksal ist letzten Endes ganz in seiner Tech­

nik enthalten, im technischen Glllck und Unglllck: und nur dann 

ist er schicksalsgesund. Seine Arbeit wird gleichsam mit nie­

dergeschlagenen Augen verrichtet - niedergeschlagen auf das 

Technische seiner Kunst - und das H8here, was da im glllcklich­

sten Falle vielleicht hinzugegeben wird: es ist fftr die anderen 

da. u (11) 

Das Technische besteht im Gebrauch von zwei Vorglngen: Dem 

zweckmHssig-technischen Denken, das die Auswahl der Kunstmittel 

trifft, die notwendig sind, um die Erzlhlung in Gang zu halten. 

Dem erzihlerischen Zustand, der fllr ihn "eine bestimmte und 

bedingte Situation in der Mechanik des Geistes 11 (12) ist. Er 

erkennt, wie Marcel Proust, die grundlegende Bedeutung des Ge­

dlchtnisses für den Schriftsteller an. Wie dieser greift er 
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auf Henri Bergsons Zeitbegriff der reinen und realen Dauer 

zurfick. Darunter versteht man eine innere Zeit, die nach dem 

Grade ihrer IntensitHt und nicht nach Dauer gemessen wird. 

Daraus folgt, dass nicht allen Dingen im Leben gleiche Be­

deutung zukommt. Einem Leben ale zeitlicher Ablauf steht ein 

Leben als innerer Wert gegenllber. Es gibt also .auch eine 

'Tiefe des Lebens'. André Gide wirft den Naturalisten eine 

einseitige Lebensauffassung vor, weil sie das Leben immer nur 

in einer Richtung erforschen. " ••• Une tranche de vie, disait 
, - / 1 

l'ecole naturaliste. Le grand defaut de cette ecole, c'est 

de couper sa tranche toujours dans le même sens; dans le 

sens du temps, en longueur. Pourquoi pas en largeur? ou en 

profondeur? Pour moi, je voudrais ne pas couper du tout • • • (13) 

Gide kommt es nicht so sehr darauf an, die Wirklichkeit darzu­

stellen, als vielmehr darauf den Vorgang dieser Darstellung 

festzuhalten. Was zustande kommt ist eine Theorie des Romans 

ale integraler Teil aines Romans. Doderer ist davon weit ent­

fernt. Trotz der grossen Bedeutung, die er dem Theoretischen 

beimisst, gesteht er zu, dass dieses nur dann wirklichen Wert 

hat, wenn es sich fllr eine praktische Anwendung eignet und da­

mit seine LebensgemHssheit beweist. Der natural1stischen Schule 

folgt er in seiner Ansicht, dass es Aufgabe des Romans ist, einen 

Teil dea Lebens darzustellen. Darllber hinaus geht er dadurch, 

daas diese Darstellung nicht nur im geraden Ablauf der Dinge er­

folgt, sondern dass sie auch - in Anlehnung an die Gedichtnis-
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methode Prousts - die Tiefe des Lebens erfasst. 

"Schreiben, sagt Doderer, ist die Entschleierung der Grammatik 

durch ein schlagartig einsetzendes Erinnern." (14) Der ob­

jektive Wert einer Sache ist in der Gegenwart, im ablaufenden 

Leben, nicht zu erkennen. Der Mensch ist geneigt, alles mit 

seinen durch subjektives wHnschen, Wollen und Sollen geblende­

ten Augen zu betrachten. Doderer, der seine Inhalte von aller 

SubjektivitHt gereinigt haben will, lHsst alles, was Inhalt 

werden kann (das vergangene, abgelaufene Leben) in Verges­

senheit zurficksinken. Die Grundlage des erzHhlerischen Zu­

standes daher "ist nichts geringeres als der Tod einer Sa­

che." (15) 

Es ist interessant zu sehen, wie die modernen Autoren sich in 

ihren Anschauungen begegnen und doch im Wesentlichen diffe­

rieren. Hermann Broch llsst den Kftnstler selbst an die Grenze 

zwischen Leben und Tod treten, wo sich alles Vergangene und 

Durchlebte staut, ihm daher eine Einsicht von ungeahnter Klar­

heit in alles Wirkliche werden kann. Und lassen wir unseren 

Dichter wieder zu Wort kommen: "Der totale Roman sollte die 

Welt sehen mit einem fast schon verglasten Auge, welches als­

bald nach oben brechen und in das sich dann nur mehr der 

leere Himmel schlagen wird. Jedoch dieser Augenblick des Ab­

schieds, wo man noch ganz da ist, aber durchaus nichts mehr 

will, mfisste wohl auch einzigartig sehend machen." (16) 
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Es zeigt sioh hier die ungeheure Skepsis der modernen 

Autoren und ihr Zweifel an der M8g11ohkeit einer vollkommen 

eaohliohen Welt-Darstellung. 

Nur das Wesentliche wird ungerufen aue der Vergangenheit 

ale Erinnerung wieder aufsteigen. Versunken in die Tiefe 

der Jahre wird eine Sache befreit von allem, was meneohliohe 

Sinngebungen hinzufUgten. Wir erinnern uns hier der sehr 

ironisohen Bemerkungen Sohlaggenbergs fiber Geyrenhoff, dem 

Chronisten in den Dimonen. Der Sektionsrat zeichnet die Er­

eignisse auf zu einer Zeit, da sie nooh vor sich gehen. Er 

sieht die Ereignisse nur von seinem Blickwinkel, und nicht nur 

das. Vieles fibersieht er, und zwar Wesentliches. Endlich mues 

er sich eingestehen, dass es nicht m8glich ist, dem Flues 

der Ereignisse entlang zu folgen. Er lernt einsehen, dass es 

nichte ist mit der Chronisterei. 

Es kommt dem Dichter darauf an, Abstand zu gewinnen, um die 

Sache, die er beschreiben will, von pere8nlichen Flrbungen 

frei zu halten. Der Stoff wird n1cht von 1hm gew!hlt. Er 

kommt ihm aus der Vergangenheit. Der Dichter kann nicht nach 

Willen in diese Vergangenheit hinabsteigen. Er mues warten 

bis Teile daraus pl8tzlich hervor kommen. Doderer ffihrt 

hier den Roman oder wenigstens seine Inhalte auf einen nicht 

rationalen Ursprung zurfick. Er erkennt somit fUr Gedicht und 

Prosa dasselbe 1 punctum nascendi' an. Die Inhalte steigen frei 
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aue dem Kllnstler empor, sie k8nnen nicht vorsltzlich hervor­

gerufen werden. 11Nur hohes Wachsein k8nnen wir immer bereit­

halten, dass wir den unbegreiflichen Hauch von der Wand her 

spftren m8gen, von der Wand her gerade dort, wo sie gar 

keine Fenster hat, durch das etwa ziehen k8nnte, wo die Jahre 

ganz dicht ineinander gemauert stehen. 11 (17) 

Es lassen sich immer wieder Parallelen ziehen von den Forde­

rungen, die der Autor an Aufbau und Ausfllhrung eines Kunst­

werkes stellt zum Aufbau seiner Romane und zu seinen Helden 

und ihrer Lebensweise. Den Prozess des schlagartigen Erinnerns 

demonstriert der Dichter an einigen seiner Figuren. Melzers 

(Strudlhofstiege) Leben fllllt sich in dem Masse mit Sinn, ale 

ihm durch die Erinnerungsbilder eine immer breitere Vergangen­

heit zuteil wird. lhnlich ffillt sich das formale Gerllst eines 

Romans mit den verschiedensten Inhalten, je mehr Bilder dem 

Dichter aue der Vergangenheit aufsteigen. Das Sch8pferische 

fHr Doderer liegt also nicht im Drauf-loe-Fabulieren. Es mues 

geblndigt wie die irrationalen und dunklen Krlfte im Leben ans 

Licht treten. Kein Entweichen ina Uferlose ist m8glich. An 

manchen seiner Figuren zeigt er, wohin der ungebHndigte Einfluss 

dieser Krlfte fllhren kann. Die schlichte Einfachheit und 

Natftrlichkeit der Kapereiter (Dimonen) hemmt die dunklen Mlchte, 

die sich im Traum llber aie hermachen. In ihrem 11Nachtbuch" 

hllt sie fest, was sie erlebt. Aber letzten Endes kann auch sie 

nicht hindern,dass dae Dlmon1sche ina wirkliche Leben llber-
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greift. Sie geht daran zugrunde. Der Tod ihres Neffen, des 

kleinen Kr!chzi, der einer politischen Schiesserei zum Opfer 

flllt,trifft sie ina Mark ihres Lebens. Schlaggenbergs 

Besessenheit von den 1 D1cken Daman' ist eine andere Art 

dieses DHmonischen. Sie stellt eine Flucht vor der Wirklich­

keit dar, die er nicht mehr erfassen kann und mit der er 

nicht mehr fertig wird. Er flfichtet sich in eine Nicht­

Wirklichkeit, betHubt sich darin. Unaufdringlich, fast un­

merklich zieht Doderer hier Parallelen zum politischen Leben, 

zu Massenideologien. Ffir den Dichter ist das Abweichen von 

der Wirklichkeit genau so verhHngnisvoll wie ffir den Menschen. 

Sein Welt-Bild verzerrt sich. 

Mit der gewonnenen Distanz jedoch werden die Dinge fiberschau­

bar. Vberschaubarkeit ffihrt zur Beherrschung einer Sache und 

eetzt den Schriftsteller in die Lage, gelassen erzHhlen zu 

k8nnen. 11Erst dae Uberschaubare kann erzihlt werden auch 

in der ganzen Zahl seiner Einzelheiten, mit aller Ausffihrlich­

keit, die dem ErzHhler keine Ungeduld macht, denn er ist kein 

Mitteilender, welcher hervorsprudelt und gegen den H8rer 

zu das Gleichgewicht verliert, weil er in diesen unbedingt 

den oder jenen Eindruck hineinpressen will. Des ErzHhlers 

Rede ist stabil, sie ruht in sich selbst, sie ist Monolog: 

wie aufsteigende Erinnerung." (18} Doderer selbst arbeitet 

25 Jahre an den D!monen, seinem bisher gr8ssten Werk. Darin 

beweist er die Richtigkeit seiner Ausfllhrungen. Er gibt eine 
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ausgezeichnet klare Darstellung der Dinge, ~er Ereignisse, 

ohne hinzuzufllgen oder wegzunehmen. Er misst den Gescheh­

nissen den rechten Grad an Wichtigkei t im Le ben des Einzelnen 

zu. Diese Klarheit des Erzihlens, der Abstand, die Unauf­

àringlichkeit des Erzihlers kommen zustande, weil er die ihm 

zustehende Aufgabe kennt, nHmlich nur das Wesentliche zu be­

richten. Was wir fllr den Erzihler Doderer geltend machen, 

lHsst sich auéh von einigen seiner Figuren sagen. Ihnen eignet 

eine feste, ruhige Sprache, die von ihrer Umgebung Besitz 

ergreift, die nichts hastig hinzu setzen musa. Diese Sprache 

steht im Raum mit einer Echtheit und Sicherheit, wie der Mensch, 

àem sie angeh8rt (Prinz Croix, Leonhard Kakabsa, Alois Gach). 

Im Gegensatz dazu die vielen Menschen, die nicht genug Worte 

gebrauchen k8nnen, deren Worte immer nur belanglos sind und 

trotz der augenscheinlichen Absicht zu scheinen, zu werten~ 

des evidenten Strebens, Sinn zu geben, in nichts zerflattern. 

Dasselbe natftrlich auch im Roman. Hierher geh8rt dann die 

Tendenzliteratur. 

Doderer verlangt vom Roman, dass er der Form Vorzug vor den 

Inhalten gibt. Diese PrioritHt der Form erfordert 11 das Bestehen 

eines dynamischen Gesamtbilàes fUr ein gesamtes Werk ••• - das 

heisst also ein klarer Vberblick liber das ganze GefHlle der 

Erzl!lùung mit all' ihren Beschleunigungen, Stauungen und Ent­

ladungen - lange noch bever deren jeweilige Inhalte feststehen, 
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entstanden nur aue rudimentiren Keimen, oder sogar noch vor 

diesen. Ich machte solche Erfahrung sch1agartig bei der 

Konzeption einer Erzih1ung (Die Posaunen von Jericho) im 

Jahre 1951, von we1cher ich nur ein aehr k1ares und in's 

einzelne gehendes dynamisches Gesamtbild besass, gerade genug, 

um eine Konstruktions-zeichnung davon auf ein Reissbrett zu 

bringen ••• n (19} Doderer ist alao gar nicht der Meinung, dass 

ein Plan fUr einen Roman unzulissig ist. Er verwendet diese 
-

Methode auch fÜr seinen grossen Roman Die Dimonen. In 
. 

graphischen Darstel1ungen und fast mathematisch genauen Be-

rechnungen legt er jedes Detail vorher fest. Jedes Problem der 

Darstellung ist daher fftr den Romanschreiber ein technisches. 

Die Inhalte, welche die Form zu ffillen haben, kommen ihm ja 

schlagartig ale Erinnerungsbilàer aue der Vergangenheit. Hat 

er die fÜr diesen Vorgang notwendige 'h8chste Zuginglichkeit', 

dann besteht nie ein Mangel an Inhalten. 

Die Aufgabé, die sich dem Roman heute stellt, ist 11d1e Wieder­

eroberung der Aussenwelt: und in dieser wird bekanntlich ge­

handelt, in jedem Sinne. Denn die Sch8pfung ist nun einmal 

àinglich ••• " (20) Doàerer betrachtet daher Romanhandlungen 

nicht ale ÜberflÜssig, wie Musil das tut. Die Fiktion erst macht 

ihn von den Verhlltnissen frei, wie sie gerade fUr ihn be­

stehen. Eine Handlung ist notwendig, es kommt ihr aber kein eige­

ner Wert zu. Sie ist "eben jenee erfundene Gewand durch das man 
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bei wirklichen lrmeln herauskommt." (21) Wir wollen unseren 

Autor zu diesem Thema ein bisechen ausgiebig~r zitieren: 

" ••• er (der Schriftsteller) weiss, dass Romanhandlungen 

••• m8glich, universal und reprlsentativ sind, sobald die 

immer wieder auftretenden Vacua der zweiten Wirklichkeit so­

zusagen von einer ersten Wirklichkeit eingekesselt und um­

geben bleiben: also der Deskription unterworfen, durch die 

Mittel der Kunst bewlltigt und zum Ausdruck gebracht werden 

k8nnen. Damit werden sie Phinomene unter Phinomenen, das 

heisst sie erfahren eine Realisierung, eine Ver-Wirklichung 

im Sinne einer Durchdringung mit Wirklichkeit. Ist aber die 

zweite Wirklichkeit uns nur benachbart, ist sie ein Reich 

neben uns und ein Maas in seiner Immanenz, dann steht des 

Schriftstellers Sache verzweifelt. Was er nicht mehr umfassen 

kann, ein Objekt, das er mit seinen empirischen Organen 

nicht allseitig mehr zu appercipieren vermag: es hebt ihn 

selbst auf. Seine Funktion ist die Realisierung auch des 

Irrealen, das durch ihn zur Erfahrungstatsache und darstellbar 

wird. Wo keine Romanhandlungen mehr m8glich sind, dort beginnt 

das Schatten- und Aschenreich der Untertateichlichkeiten, 

der nicht mehr umgreifbaren, ungar gebliebenen Pseudo-Konkreti­

onen." (22) Es ist notwendig diese Stelle in ihrer Ganzheit 

anzufÜhren, denn sie erschliesst uns die wesentlichen Gedanken 

des Dichters. Es iet nicht nur für ihn von Bedeutung diese 

zweite Wirklichkeit zu bewlltigen, sondern auch für den 
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Menschen. Alles, was dem Menschen im Leben geschieht, mues 

er zu einem Teil seiner selbst machen, er mues es fftr sich 

verwirklichen und nicht neben sich stehen lassen. Diese Aus­

einandersetzung zwiechen dem wirklichen Leben und einem vor­

gestellten Leben bildet einee der Hauptthemen und Probleme 

in den Werken Doderere. Immer wieder finden sich Menschen, die 

keine Macht haben fiber diese zweite Wirklichkeit, von fiberall 

her strecken die DHmonen ihre Flinge aue und versuchen, den 

Menschen, der nicht auf der Hut 1st, ih ihre Gewalt zu bringen. 

Die Handlung in den DHmonen ist b8chst simpel: Intrigen um 

ein unterechlagenes Testament. Das Mldcben Quapp, das Ergeb­

nis eines Faux-pas einer adeligen Dame, wird von Kajetan 

Schlaggenbergs Eltern angenommen. Ihr Vater, der im Kriege 

flllt, hinterlHsst ihr ein VermHgen. Ein Finanzmann versucht 

das Geld in die Hand zu bekommen, ohne mit dem Gesetz in 

Konflikt zu geraten. Am Ende erhHl t sie ihr Verm8gen und einen 

Mann. Eine Handlung, die an Courts-Mahler erinnert. Nicht 

ganz zu unrecht iet unserem Autor die BanalitHt der Handlung 

vorgeworfen worden. Im Ganzen des Romans erweist sich ihre 

Bedeutung darin, dass sie die Vielfalt der Menschen und Ge­

schehnisse wie unter einem Mantel zusammenfasst. Eigenwert 

hat sie wirklich keinen, denn das Interesse des Lesera liegt 

nicht auf ihr. Es ist die Darstellung der Welt und der Menschen, 
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die ihn fasziniert. Die andern beiden Romane baben keine 

Handlung in diesem Sinne. In der Strudlhofstiege wie in den 

Erleuchteten Fenstern geht es um die Menschwerdung. Major 

Melzer musa in die Tiefe der Jabre hinabsteigen, Amtsrat Zihal 

muas den Staub der Akten abscbfttteln, ehe sie beide zum wirk­

lichen Leben erwachen k8nnen. In der Strudlhofstiege finden 

wir jedoch eine amdsante Nebenhandlung: die Intrigen und 

Verwechslungskom8die der Schwestern Pastrl. 

Wir haben nun geh8rt, wie der Autor an seine Aufgabe heran­

geht, welche Voraussetzungen er nach Doderer mitbringen muse, 

um ein objektives Werk zu schaffen. Die Stellung des Autors in 

diesem Prozess ist eine wesentlich passive, " ••• er ist ein 

Mensch ohne Zielsetzungen. Er hHngt ab von der Chemie seines 

GedHchtni sees. tt (23) Er muss den Weg gehen, den seine Gegen­

stHnde ihm nahe legen. Es kommt nicht darauf an, was er will 

oder was er sein will, denn " ••• nicht Figur zu werden, sondern 

Figur zu sehen ist seine Lebensform. Und sicb unvollendet 

stehen zu lassen sein wesentlichstes Opter." (24) Es 1st nicht 

seine Aufgabe an der Welt und an sich zu arbeiten, sondern er 

musa der erfahrbaren Welt seine restlose Zustimmung geben. 

Das schliesst aus, einem Idealbild nachzujagen, sei es einem 

pers8nlichen oder dem der Welt. " ••• Seine Vollendungskate­

gorien sind AperceptivitHt - man k8nnte sagen 'h8chste Zug!ng-

11chke1t1 -und Sprache.u (25) Er gibt es auf, sein Leben von 
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einem Ordnungsprinzip aus zu sehen und verzichtet auf per­

s8nliche Perfektion. Es ist dies nicht 'sein Stand'. Doderer 

ist nlmlich der Ansicht, dass jedem Menschen mit seinem Beruf, 

mit seiner Stellung in der Gesellschaft bestimmte Eigen­

schaften zu kommen, die damit wesentlich verbunden sind und 

denen er nicht entgehen kann. " ••• Jeder untersteht oder unter­

liegt den Gesetzen derjenigen Kategorie, in welche ihn das 

lussere Leben gestellt hat, ganz unangesehen ob sein Kopf 

jetzt Wahres oder Falsches Hber diesen Punkt enthilt." (26) 

Unser Autor lisst auch seine Romanfiguren nicht zu Ideal­

figuren werden. Er hfitet sich, in ihnen ein Idealbild zu er­

stellan, sei es fUr den Dichter selbst oder fdr den Leser. 

Sie sind echte Menschen, unvollstlndig wie die Welt, die sie 

umgibt. Wiederum dient uns Melzer ale Beispiel. Er, wie 

uneer Romancier, strebt nicht danach in einer Idealgestalt 

aufzugehen. Es ist ihm nur darum zu tun, sein Leben zu ver­

vollstlndigen, indem er sich die Vergangenheit zurfickgewinnt. 

Von gr8sster Bedeutung fUr den Romanschriftsteller ist seine 

Einstellung zu der Frage, welcher Grad an Wirklichkeit der 

empirischen Welt zukommt. Gibt er der empirischen Welt seine 

Zuetimmung? Glaubt er an die Erkennbarkeit der Innen- und Aussen­

welt und ihrer Beziehung zueinander? FUr Doderer besteht keine 

Rivalitlt zwischen der wirklichen Welt und der Darstellung, 
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die der Schriftsteller davon gibt. " ••• Er hat von vornherein 

innig die Erkennbarkeit der Sch8pfung aue dem, was sie uns 

in weohselndem Flusse darbietet, umarmt, und meint fest, dass 

die Saohen, wie sie sich ale Konkretionen zeigen, durchaus sie 

selbst sind, ja mehr noah - dass sie durohaus auch wir selbst 

sind." (27) Es gibt fUr ihn keine ideale Wirklichkeit. Im Ge­

genteil, er mues die Wirklichkeit gegen jede subjektive An­

sohauung von Wirklichkeit verteidigen. 

Den Universalitltsanspruoh des Romans 18st Doderer auf seine 

Weise. Es ist klar, dass bei der Mannigfaltigkeit der Wissens­

zweige, die heutzutage bestehen, es fUr den Romancier nicht 

m8glich ist, ein universales Wissen zu erreichen. Das erworbene 

Wissensgut muse auf eine solohe Art verarbeitet werden, dass 

es, ich m8chte fast sagen, ungesehen da ist. Es dr!ngt sich jeden­

falla nioht auf. Man erahnt es, als dem Dargebotenen zugrunde 

liegend. Doderer sohligt nun vor, daes der Schriftsteller grUnd-. 

liche Kenntnisse in zwei oder drei Fichern habe. Er gewinnt da­

mit Einsicht in wissenschaftliohe Methoden, die ihn befRhigen, 

seine Inhalte recht zu durchdringen. Diese Inhalte schaffen ein 

Gegengewicht zur formalen Komposition. Ob dieser LebenegemHss­

heit eignet, erweist sioh hier. Wahre ModernitHt besteht darin, 

dass wiesenschaftliches Denken die rein diohterische Darstellung 

durohdringt. Ob dann noch wissenschaftliche Besprechungen und 

Abhandlungen gegeben werden, ist gleichgfiltig. Die gewonnenen 
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Kenntnisse mfissen auch nicht zur GRnze ausgewertet werden: 
11 

••• das Verschwiegene, wenn es nur reichlich und grtindlich 

ist, gibt erst dem Vorgebrachten einen "•virklich sonoren Klang."(28) 

Doderers eigenes vielflltiges ~issen lugt in seinen Romanen 

i!berall durch, sei es, dass er einen zeitgen8ssischen Namen 

erwHhnt oder auf einen der Alten zuriickgreift. Als ein wahrer 

Sohn ôsterreichs ist er auch nah- und fern8stlichen Einfliissen 

offen. Dieses Wissen ist fiir ihn bereits Lebenssubstanz gewor-

den, ein Teil seiner Existenz. Ein Vorgang, den àer Dichter 

uns an Amtsrat Zihal schildert: " ••• Er (Zihal) vermochte also, 

was an Begriffen geboten wurde nicht nur als plane trberzeu-

gung in die Pbysik seiner Merkflhi~keit aufzunehmen, sondern 

es ein Stockwerk tiefer, in die Cbem1e seines pers8nlichen 

Lebens vlirkend einsickern zu lassen." (29) 

bem Verlangen nach der Universàlitlt des Romans schafft der 

Dichter also die Voraussetzung mit seinen eigenen Kenntnissen. Eine 

weitere Voraussetzung ist seine Beherrschung aller Anwendungs­

m8glichkeiten der Sprache. Wir haben schon geh8rt, àass die 

Sprache doppelt anwendbar ist: ale Mittel der Darstellung und 

der Rel:lexion. "Ja, um das Leben beisammen zu halten, und i!ber 

allem skurrilen und gespenstischem Spezialistentume, wird er 

(der Romancier) im Herzensgrunàe glauben, dass nur durch die 

Sprachkunst, das Zum-Kristall-der-Form-Schiessen, jedes Teiler-
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gebnie zuletzt verifiziert werden kann, und auch dieeer Veri­

fizierung bedllrftig iet: wo nicht, dann geh8rt's wahrecheinlich 

zu alledem, was man nicht zu wiesen braucht, um gleichwohl 

universal zu sein." (30) 

Doderer ist der Ansicht, daes nur neue technieche Mittel die 

Form des Romans neu begrftnden k8nnen und nicht neue Gedanken 

und neue Inhalte. Seiner Meinung nach spielt es keine Rolle, 

wae der Schriftsteller denkt und echreibt. Dieee Haltung 

ergibt sich ganz folgerichtig aus dem bereits Erwihnten. Wenn 

die Inhalte dem Romancier ungerufen aue der Vergangenheit als 

Erinnerung kommen, dann ist er nur mehr von der Mechanik sei­

nes Ged!chtnisses abhHngig. Worauf es ihm ankommt, ist die Be­

herrschung aller Kunetgriffe, llber die er ale moderner Schrift­

eteller verfllgen muas. Ein fllr sein Werk besonders typisches 

Merkmal ist die FlexibilitHt des Gerfistes. Nie hat man den Ein­

druck einee engen Kompositionsschemas. Es ist geschmeidig, 

nachgebend. Es bewegt sich am 1Rande des Kompositionslosen'. 

Jedenfalls erweist sich das formale Gebilde seines Romans, den 

Ansprfichen gewachsen, die ihm gestellt werden. 

Seine Technik der Exposition steht im Gegensatz zur klassischen, 

in der die Erz!hlung sich direkt auf das Ziel zu bewegt. Doderer 

gebraucht 'Exposition durch vorgelegte und heterogene Handlung', 

d.h. die Haupterzihlung wird durch eine andere, ganz verschieden-
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artige Erzihlung geschnitten. Diese enthllt jedoch Voraus­

setzungen fUr die Haupterzihlung. Es ist dies eine Technik, 

die den Vorglngen im natfirlichen Leben entepricht. Doderer 

hat diesee Verfahren der Eocpoeition am Anfang seines Romane 

Die Dlmonen verwendet. Die Dreiteiligkeit dieeee Romane und 

sein dynamiechee Konzept waren ebeneo als apriorieche Form 

gegeben und ale Entwurf auf dem Reise-Brett feetgehalten. Die 

Dreiteilung verwendet der Schriftsteller auch fUr den Ge­

samtaufbau seiner Wiener Romane. Es steht daher neben der 

inneren Dreiteilung der Dlmonen eine luseere, welche neben die-. 

sem Roman noch die Strudlhofetiese und die Erleuchteten Fenster 

umfasst. Die Strudlhofetiege kann ale eine Art Rampe zu den 

Dlmonen betrachtet werden. In ihr wird vorweggenommen, wae 

der Leser echon wissen soll. (Trotzdem sind die Dlmonen ein 

Werk fUr sich, das unabhlngig von den anderen gelesen werden 

kann.) Die Erleuchteten Fenster erfaest einen bedeutenden 

Lebeneabschnitt eines Einzelnen. Dieser Lebensabschnitt wird 

fUr uns sozusagen der Schlfiseel zu diesem Menechen. In diesen 

beiden Erzihlungen nimmt er Ereignieee vorweg, deutet auf 

manches hin, wae wir eret im eplteren groseen Werk in Einzel­

heiten kennenlernen. In dieeem wiederum weiet er in kurzen 

Zusammenfaeeungen auf die in den andern beiden Werken vorweg­

genommenen Geechehniaee hin. Er lHeet den Leser nie im unklaren. 

Doderer kommt in eeiner Abhandlung wiederholt auf James Joyce 

zurfick. Joycee Neugeetaltung des Romans hat ihren Einfluee auch 
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auf ihn. Auch er kann ihn nicht umgehen. Wie weit er von ihm 

abhlngig ist, werden wir sehen. Doderer sagt von Joyce: 

" ••• Er findet die 'Urbilder' in jeder Banalitlt des All-

tags, er wollte alle Schichten des Bewusstseins zum Klingen 

bringen. Er gab nicht nur Handlungen und B1-lder, sondern halte 

Zeit- und Raumtiefen aue dem Augenblick und fand die mus1kal1-

sche Entsprechung daftir im Sprachklang ••• " (31) Man k8nnte 

keine bessere Beschreibung fHr Doderers eigene Absichten fin­

den. Welter sagt er: " ••• Das Gefllge der Szenen und der an­

schaulichen Bilder folgte einer erarbeiteten ffberlegung; der 

Autor borgte sich die Odyssee ale Gerfist aue und modernisierte 

die Abenteuer. 11 (32) Doderer leiht sich Dostojewskijs D!\monen 

ale Gerfist. Von da hat er die Dreiteilung, darauf geht die 

Idee des Chroniqueurs zurfick (bei Doderer geh8ren diesem aber 

nicht alle Teile der Erzlhlung zu), ds.e Gesellschs.ftsbild, die 

po11tiechen Unterstr8mungen. An Stelle des 8stlichen Menscben 

setzt er den westlichen und das macht den grundlegenden Unter­

schied aue. 

Wie w1r achen erwihnten 1st die von unserem Autor verwendete 

Exposition n1cht geradlinig. Sie enthHlt Verschlingungen, 

Episoden, Stimmungen, Trs.um und Betrachtung, Untertauchen ina 

Unbewusste und Untergrllndiges. Er vereieht den Leser mit 

kleinen GedHchtnisstlltzen, wiederholte kurze Zusammenfassungen 

erinnern an Vorhergegangenes. Einzelne fUr spHter n8tige 

Voraussetzungen baut er unauffHllig da und dort ein. Dllfte 



37 

und Gerllvhe werden zu erregenden Momenten der Rllckschau. 

Und zu alle dem beherrscht Doderer seine Sprache in einem 

fast unwahrscheinlichen Masse. Er bringt sie zum Klingen 

und Singen, Bilder von gr8sster Leuchtkraft entstehen. Sie 

passt sich den Vorglngen an, identifiziert sich mit den Men­

achen, mit dem Geschehen. Er bereichert sie mit Elementen 

aue anderen Sprachen. Hier mtissen wir noch einmal auf die 

doppelte Anwendbarkeit der Sprache zurtiekkommen. Die be­

wusste Anwendung beider Methoden liegt dieser sprachlichen 

Uberlegenheit des Autors zugrunde. 

Doderers Romane sind ein weiterer Schritt auf dem Wege zum 

Versuch einer Neugestaltung des Gegenwartsromans. Vor allem 

in den Dlmonen wertet er aue, was der moderne Roman an Ideen 

und Formen zu bieten hat. Die Vielschichtigkeit dieses Werkes 

ffihrt dazu, dass man immer wieder einseitig eine seiner 

Schichten hervorhebt, sei es die politische, soziale, histori­

sche oder ihn auch nur ale Unterhaltungsroman betrachtet. Tat­

slchlich aber ist er alles das zusammen. Wir finden darin eine 

echte Wiedergabe der Vielfalt des wirklichen Lebens. 

Vor allem aber hat er in diesem Roman seine Theorien praktisch 

ausgewertet, und zwar mit vollstem Erfolg .• Er hU tet si ch vor 

der llberschitzung des Theoretischen, das sich bei Musil schon 

ale nicht tragflhig erwiesen hat. Sachliche Darstellungsweise 

und Phantasie, praktisches Geschehen und Theorie halten ein-
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ander die Waagschale. Er verffigt nicht nur liber eine brillante 

Technik, die alle modernen Kunstgriffe enthRlt, nicht nur 

hat er neue Ideen, er bietet auch einen Ausweg aus dem Chaos 

und das nicht nur fUr den Romancier .sondern auch fUr den 

Menschen. Im Grunde ein simpler Ausweg, und doch gerade um die­

ser Simplizitit willen so schwierig sich dem gew8hnlichen Le­

ben zuzuwenden, ein gew8hnlicher Mensch zu sein. 

Ganz objektiv kann natllrlich auch Doderer in se1ner Darstellung 

nicht bleiben. Es ist letzten Endes seine Weise, das Leben so 

zu sehen, seine Art Mensch zu sein, die zu d1eser se1ner Be­

trachtungsweise fUhrt. Jedenfalls ein Menschentum, das so 

stark iet, dass'zweite Wirklichkeiten' es nicht aus dem echten 

Leben verdringen k8nnen. Der Autor ist sich dieses subjektiven 

Einschlags bewusst und grenzt ihn ab, wo immer es n8tig ist. 

An einigen seiner Figuren zeigt er, dass man sich nicht ohne 

Gefahr einseitig einem Gefllhl, einer Idee hingeben kann. Man 

macht da etwas zur Grundlage seines Lebens, was zu seiner Zer­

et8rung ffihrt. Unbestimmte Sehnsfichte ffihren nicht nur zu Ent­

tiuschungen, sondern zu Kataetrophen. Nur aue einer Welt, in·der 

man gescheitert ist, kehrt man sich diesen Besessenheiten zu. 

Ebenso gefihrlich iet es fUr den Schriftsteller den Zusammen-

hang mit der Husseren Welt zu verlieren. Auch er sucht dann Zu­

flucht in zweiten Wirklichkeiten. Das ist die Wurzel der Krankheit 

unserer Zeit. Daran scheitert auch die Kunst unserer Zeit. 



IV. Die Stadt Wien 

a. Allgemeines 

Schon im 19. Jahrhundert haben Schriftsteller die Stadt zum 

Mittelpunkt ihrer Erzihlung gemacht. Auch in der modernen 

Literatur iet sie zu einem zentralen Thema geworden. Kdnst­

ler, wie Thomas Mann (Buddenbrooks), James Joyce (Ulyssee), 

Albert Camus (La Peste) - um nur einige zu nennen- haben die 

moderne Stadt und ihr Verhlltnis zum Menschen geschildert. 

FÜr den KHnstler erweist sich der Heimatboden ale eine frucht­

bare Grundlage. Aue ihm ech8pft er Gr8sse des Geistes und Weite 

des Herzens. Das HeimatgefHhl wird zur selbetverstlndlichen 

Voraussetzung einer hervorragenden dichterischen Leistung. In 

die Reihe dieser Schriftsteller geh8rt seiner Natur nach 

Doderer. Osterreich und Wien sind 'Hintergrund, Vordergrund, 

Grundfarbe' eeiner Lebensgeschichte und seines Werkes. 

Er beechreibt vorurteilelos den Charakter seiner Stadt und 

stellt die Lebensordnung ihrer Menschen dar. Aue dieser Pflege 

des nlchsten Umkreises entwickelt sich ihm dae Streben nach 

einer weltumfaseenden Ordnung. Die Welt der eigenen Stadt 

eteht fllr die ganze Menschheit. An die Stelle des Einzelmen­

schen tritt der Menech schlechthin. So verwandelt eich unter 

seinen H!nden Heimatliteratur zu Weltliteratur. Die freiwillige 
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Einschrlnkung auf den kleinen Raum bedeutet im Leben des 

Einzelnen so wie ftlr das literarische Werk Freiheit im 

gr8sseren Raum. Ohne diese Einschrinkung wlre die Vielfalt 

an Gestalten, Gedanken und Ereignissen kaum erfassbar. 

Herbert Eisenreich findet, dass man Doderer einen schlimmen 

Dienst erwiesen habe, ale man begann, ihn zum literarischen 

Ur-Wiener zu stempeln. "Was fUr ein Missverstindnis!" setzt 

er dann fort. "Es sei denn, man begreife unter dem Wesen des 

Wienerischen die Einschmelzung vieler Welten in eine neue, 

ganz und gar eigenartige, politisch und geographisch kaum lo­

kalisierbare Form." (1) Ein Teil der Wirkung des Werkes- und 

kein geringer - geht gerade auf dieses Typisch-Wienerische 

zurHck; keine andere Stadt leiht sich so zauberhaft einer Be­

schreibung, keine andere Sprache bereichert mit so viel Charme. 

Und wie schon erwlhnt, bleibt das Werk da nicht stehen. Wien 

wird zum Welttheater und was gespielt wird, ist Weltgeschehen. 

Der Dichter erweckt Wien, seine Heimatstadt, zu neuem Leben -

diese Stadt, welche die R6mer errichtet hatten, um die latei­

nische Zivilisation gegen die Angriffe der Germanen zu schHt­

zen, vor deren Mauern tausend Jahre splter die Osmanen ihren 

Ansturm auf das Abendland aufgeben mussten, sie, die in den 

Sagenkreis der Nibelungen eingewoben ist und in deren Mauern 

unsterbliche Meister der Musik eine Heimat gefunden haben. Hier 
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trafen sich die Str8me europlischer Kultur: sie brachte es 

fertig, alle Kontraste harmonisch aufzul8sen und eine Atmos­

phlre geist1ger Konz1lianz zu schaffen. Das Wesen dieser 

Stadt und des sie umgebenden Landes hat Doderer vollendet 

dargestellt und dabei sein tiefes Einffihlungsverm8gen und 

seine scharfe Beobachtungsgabe bewiesen: " ••• bei offenen 

Grenzen war hier Europa durchgeflutet, mit Vergnfigen ein­

schiessend in die Bahnen und Uberlieferungen der 8rtlichen 

Geselligkei t, we.lche eine artige und unnachahmliche Mi tte 

hielten zwischen dem Hier und Jetzt der Hfigel, Weinglrten, 

der alten H8fe und urv!terlichen Br!uche da draussen sowie 

der bescheidenen Anmut kleiner adliger Palistchen in einer 

nicht breiten, in einer stillen und kfihlen Gasse der inneren 

Altstadt: zwischen diesem Hier und Jetzt auf der einen Seita, 

auf der Seita des Gemfites sozusagen, des familiiren und des 

geselligen Lebens, zwischen dieser Kleinwelt gerftndeter Forman -

und der dort draussen, in den verschiedensten Landschaften, 

Kl1maten und Kostfimen, in Gletschereia, Tieflandateppe, blauem 

Meer und sfidlichen Weinhingen aufgebliltterten, vielspra.chigen 

Ffille eines Riesenreiches, mit dem grossen Prunk seiner alten 

Forman, denen man vom Vater und Ahn her verpflichtet war, und 

nicht etwa bloss durch das Amt, welches man eben jetzt trug -

zwischen diesen beiden Polen im Gleichgewichte, schwebte 

jener sorglose Reigen, lichelten jene gescheiten entzHckenden 
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Frauen, bewegten sich jene so gut aussehenden Minner, die 

es fertig brachten, mit einem oft erstaunlich geringen Auf­

wande an Intelligenz doch vollgllltige Tr!ger und Repr!sen­

tanten einer der reizendsten Kulturen zu sein, von den 

vielen versunkenen, die unser eiliger Erdteil hatte ••• " (2) 

Wir betreten Wien in den Jahren nach dem Zerfall des Kaiser­

reiches. Aue der Vergangenheit und der Erinnerung seiner Men­

achen tritt uns die Stadt der Jahre vor dem ersten Weltkrieg 

entgegen. Der Autor liebt dieses alte ~sterreich, dessen 

geistiger Raum sich weit Uber seine politischen und geographi­

schen Grenzen erstreckte. Doch er sentimentalisiert nicht Uber 

die alten Zeiten, das alte Wien. Er treibt keinen Kult. Es ist 

nicht das tanzende, lachende Wien, nicht seine typisierten 

Menschen, wie etwa der k.u.k. Offizier, seine Aristokraten 

oder das sUsse Wiener M!del, die er darstellt. Melzer und Thea 

Rokitzer kommen den Typen wohl nahe, aber sie sind zu indivi­

duelle Charaktere, um wirkliche Typen zu sein. Doderer zeich­

net keine Mllsterbilder, er stellt Menschen dar. Jeder Mensch 

ist etwas, das nur er sein kann, ein Sein, das einmalig in 

seiner Existenz ist. Den dr!uenden Zeitereignissen schenkt er 

Beachtung, wenn diese in das menschliche Leben eingreifen, denn 

nur im Zusammenhang mit dem Menschen wird Geschichte Erlebnis. 

Den schrecklichen Jahren nach dem Krieg, dem Niederbruch der 

Moral, der Hungersnot, der Geldentwertung wird scheinbar nur 
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andeutungsweise ErwHhnung getan und doch hingen sie wie eine 

dunkle Wolke Uber Leben und Land. Doderer glorifiziert Wien 

nicht, doch feiert er diese Stadt, wie kein Romancier sie je 

gefeiert hat. Sie wird von nun an neben Petersburg und Paris 

und London ihren Platz in der Weltliteratur haben. 

Der Leser erlebt diese Stadt nicht wie ein Fremder, der vom 

Fremàenffihrer unterwiesen, dieses und jenes alte GebHude in­

spiziert und sich neugierig informiert. Im Gegenteil, es 

gibt ffir ihn kein Aussenstehen. Er ist von der Atmosphire sa­

fort gefangengenommen und in Wien daheim. Mit seinen Menschen 

wandert er durch das viel verzweigte Gassennetz der Innenstadt, 

Uberquert die alten PlHtze, zieht nach D8bling heraus, macht 

Besuche in Hietzing, Wanderungen im Wienerwald und Badeaus­

flfige an die Donau. Aus dieser Darstellung der Stadt w!chst 

ihm das Bild der Wiener Gesellschaft und des einzelnen Menschen 

in seiner Verbindung mit ihr. Eine bunte Welt bewegt sich vor 

seinen Augen, "ein Teppich gewoben aue vielen FHden 11
• Verschie­

dene Gesellschaftsschichten, denen Diplomaten, Rechtsa~wilte, 

Offiziere, Beamte, Polizisten, Arbeiter, Finanzbeamte, Musiker, 
1 

Hausmeister, Dienstmidchen, Prostituierte und Verbrecher, Cafe-

hausbesitzerinnen, Wissenschaftler, Hausfrauen, Jugendliche 

und Kinder angehBren, werden verbunden und leuchten auf aue 

dem Hintergrund der Stadt. 
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Wien wird zur BHhne des Lebens.Der schimmernde Kranz seiner 

Pal!ste, Schl8sser und Kirchen wird zum lebendigen Hinter­

grund fHr ein Schauspiel 8ffentlicher und individueller Be­

sessenheiten und Leidenschaften. Dabei treten einzelne Teile 

der Stadt besonders plastisch hervor. Die Stadt bleibt kein 

neutraler Schauplatz. Sie wird lebendig mit dem Menschen. 

·Sie Hbt ihren Einfluss auf ihn aus ~nd greift aur·menschliche 

Lebensbezirke Hber. Es kommt nicht nur der Raum sondern auch 

die AtmosphHre vell zur Auswirkung. Das RHumliche und Atmos­

phHrische spielen Hberhaupt eine sehr grosse Rolle. Da und 

dort gewinnt man den Eindruck, dass eine ungew8hnlich tiefe 

Relation zwischen Mensch und Umgebung besteht. 



b. Wien durch die Jahreszeiten 

In unserer Untersuchung der Beziehung zwischen Mensch und 

Omgebung und ihren weiteren Auswirkungen wellen wir zuerst 

vom Landschaftsbild ausgehen. Doderers Landschaftsschilde­

rungen sind besonders reizvoll. Er schildert Wien bei Tag 

und Nacht, Wien im Regen und Sonnenschein und Wien im Wandel 

der Jahreszeiten. Wie exakt und doch wie poetisch die Be­

schreibung eines Sonnenaufgangs auf der Schanze, wenn der Himmel 

sich erhellt, die V8gel sich nicht genug tun k8nnen mit 

ihrem Singen und Pfeifen, und die Sonne ihre ersten Strahlen 

Uber die H!user wirft - oder das Versinken der Stadt in die 

Nacht: "Die Stadt begann sich in einen grftnblauen Abend zu 

hllllen. Oben~ zwischen den Dachkanten der H!user, hing ein 

letzter Block Sonnenlichtes schr!g in den noch winterlichen 

Nebel herein, aber diese fast befremdliche Botschaft von dem 

Vorhandensein dea freien Rimmels schmolz zusehends weg und 

war im Verschwinden. Die zahllosen Fahrzeuge tuteten und 

l!rmten, seitw!rts und oben beschlagen von dem Schein der 

Bogenlampen. Die H!user entlang kroch das breite geschloasene 

Lichtband der sich erhellenden Schaufenster. 11 (l) 

Das Erlebnis der Jahreszeiten ist fUr Doderer kein kollekti­

ves Erlebnis. Jeder Mensch erfHhrt es auf eine andere Art. Vor­

frllhling in der Stadt - ein Park, dessen Wege feucht unter der 
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lauen Vorfrfihlingsnacbt liegen. Biume und Strâucber erscbeinen 

dem fliichtigen Blick noch kahl. "Aber int; gelbliche Licbt 

einer Gaslaterne streckte sich da oder dort Hberrascbend ein 

lstchen, an dem schon reihenweis aue den Knospen brechend das 

GrHn saas ••• " (2) und der Mensch, der diesee Erwachen der 

Natur entdeckt 11beugt sich mit mtitterlicher Zllrtlichkeit 11 (2) 

dazu nieder. In immer neuer Form erlebt der Mensch den Frtih­

ling und der Dichter kann sich nicht genug daran tun, ihn mit 

immer neuen Worten zu schildern. Jedee Jahr erlebt der Mensch 

diesee Wunder neuen ~bltihens mit Staunen und Dankbarkeit. 

Ja, selbst in der Innenstadt erlebt man den Frtihling. Aue 

der Ktihle der Hiuser tretend, umfingt einem die milde Luft 

und Wllrme eines Frtihlingstages. Man sieht "die weitriumigen 

Plitze, die prunkvollen Fassaden, das gebauschte und gekuppel­

te GrHn der Gllrten und Baumkronen ••• in einem tiberraschenden 

Vberfluss von Sonne (liegen), welche auch dem lebhaften Ver­

kehr auf den Straseen einen funkelnden Prunk verlieh, mit 

bereits echriger fallenden Strahlen da und dort wahre Licht­

massen sammelnd •• :'( 3) 

Die Umgebung Wiens ist ein Teil des Lebene eeiner Menschen. 

Man geht nicht hinaus in die Natur, um sie zu bewundern, um 

sich an ihrem Bilde zu berauschen. Wanderungen und Ausfltige 

sind ein Teil des gesell1gen Lebens. So 1st man an freien 
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Nachmi ttagen draussen im Wienervlald und p-eniesst ndie er­

staunliche, hallende Leere él er noch kahlen 1tll4.lder .•• , die 

ersten grilnen Spitzchen, dae Fallen von Tropfen, den echril­

len, einsamen Vogellaut, und die am Fusse der H~gel wie ein 

gegitterter leuchtender Rost herauftretenden frfihen Lichter 

der Stadt ••• 11 (4) 

Auf dem Cobenzl wird es nicht einfach Fr~hling, sondern dort 

"Vlar der Fr~hling e x p l o d i e r t , ein Knall, aufflammend 

Hberall die blHhenden BMume, dae GrHn der Raeen grell; die Aue­

dehnung der Stadt, in die Tiefe zurtickgesunken, zeigte sich 

da und dort bei freierem Blick, ••• wie ein unten zusammenfe­

laufener etahlblauer See." (5) Auch die Gartenvorst!idte sind 

erfHllt von àem vrundersamen Zauber dieser Jahreszeit. Sektions­

rat Geyrenhoff erlebt den Frilhlinft in D8bling: 11 In unserer . 

Gartenvorstadt trat der Frtihling bald deutlicher zutage, die 

ersten zartgrilnen, noch fast durchsichtigen Gewebe legten 

sich vor das Gelb oder Grau der kleinen H!iuser und die flach 

hinfliehenden H!tnge des Kahlengebirgs zeigten den Anflug 

der aufgehenden Y'lintersaat •••• endlich fHhlte man sich ••• 

endgfiltig von der abgelaufenen Jahreszeit getrennt ••••• In den 

Lichtungen und zwischen den StrHuchern duftete stark die Erde, 

an sonnenwarmen Stellen und aue dHrrem Laube leuchteten die 

LeberblHmchen. Der Rimmel spann Seide Hber fernen HHgelr!in­

dern." ( 6) 
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Doderer bleibt aber nicht stehen bei Landschaftsschilderun-

gen. Auch ihn beschlftigt das ewige Ritsel um die Beziehung zwi­

schen Mensch und Natur. Es ist ein uraltes Problem und es 

hat auch Goethes Denken beschiftigt. Beide wissen von den ge­

heimen Mlchten in der Natur und dass der Mensch ihren Einwir-

kungen unterworfen ist. 11Wir sind 11
, sagt Goethe, ttvon ihr um­

geben und umschlungen - unverm8gend aue ihr herauszutreten, 

und unverm8gend tiefer in sie hinein zu kommen. Ungebeten und 

ungewarnt nimmt sie uns in den Kreislauf ihres Tanzes auf 

und treibt sich mit uns fort •••• Wir leben mitten in ihr und 

sind ihr fremde. Sie spricht unaufh8rlich mit uns und verrlt 

uns ihr Geheimnis nicht. Wir wirken bestlndig auf sie und 

haben doch keine Gewalt tiber sie." (7) Aber sie ist keine :feind-
• 

liche Macht. Zu einer solchen werden Natur, Umgebung nur, wenn 

der Mensch sich ihnen entgegenstellt, wenn er der Harmonie 

zwischen Innen und Aussen verlustig geworden ist. Hier zwei 

Beispiele, die im Rahmen der Jahreszeit zeigen, dass der Mensch 

sozusagen 'Hber- oder untergestimmt' sein kann, und dabei die 

Verb1ndung mit der Umgebung verliert.Für beide Menschen, ftir 

Imre und Etelka, erwies sich diese Nichttibereinstimmung ale 

verhlingnisvoll. "Ein FrHhjahrsabend ••• ein Abend im Mai: ••• 

eine stlindige Anfrage und Anspielung von lauer Luft an Schli­

fen und Wangen, ein Umgebensein von G!rten mit vielfach bltihen­

dem Gewichs ••• Jedoch Imre befand sich im Zustand glnzlicher 

Unzuglnglichkeit, ftir alles und jedes, und schon gar ftir die 
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fltistern wollten ••• 11 (8) Das Liebeserlebnis der Etelka Stangeler 

ist von einem zauberhaften Wiener Friihling eingerahmt. Ver­

glichen mit der Gltickseligkeit der Frau jedoch ist dieses 

Wunder der erwachenàen Natur nur k:Jfin: tt ••• Was war gegen solche 

Er18sung die Weite der sich 8ffnenden G!lrten beim Burgtheater, 

was waren dagegen die da und dort in p18tzlicher Weissglut, 

wie neu entstehende Sterne, strahlenden gesammelten Sonnen­

Widerglaete in den Scheiben von Fenstern oder Fahrzeugen, wae 

war dagegen die sch!lumende Hingedehntheit dea Fliedere auf 

dem Husseren Burgplatze ••• Alles das nur Obert8ne, abgesplitterte 

duftende Striche in der einen groesen Freuàe ••• 11 {9) 

Der FrÜhling macht àem Sommer Platz. Allee wird grfin. Unbemerkt 

vom Menschen, der in sich hineinlebt, "erreichte das Jahr rasch 

seine H8he, seine Ftille, begannen die weissen Blllten der Kasta­

nien da und dort bereits zu fallen, verschwanden diese festlich 

aufgesteckten Zeichen, schneite es im hohen, im endenden Frllh­

ling. Lautlos schob sich des Sommera Hitze herein, des Sommera 

Ernst, seine Be!lngstigung und Einsamkeit." (10) Die Stadt er­

wacht zu einem Leben, dessen Eigenart im Besonderen dieser Jahres­

zeit liegt. Es ist ein fast gespenstisches Bild, àas entsteht. 

Wieder ist der Mensch mit einbezogen. Die Stadt "sinkt in den 

Sommer wie in ein aufl8sendes Bad. Hochauf werfen si ch die 
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Nichte: Steinmassen, nach oben in die Helle des Mondes ge­

wandt, streben ihnen nach, wachsend, steigend, entfliehend je­

ner engen Pressung, die im grauen Winter ihre Natur war. Ein 

wilder Aufstand pflanzlich-dufthauchenden Lebens ist allent­

halben zwischen ihnen ausgebrochen, drHngt und wogt in den 

GHrten um bunte Lichter und Musik, lHuft durch die breiten 

Strassen mit ineinanderschattenden BHumen, die unter ihrem 

dichten Laub eine Mondnacht in Schwarz verwandeln k8nnen und 

sie ausserhalb wie gleissende Panzer hervortreten lassen. Und 

die meisten NHchte sind hell und dünn, sie umschlieseen 

die Menschen nicht dicht genug zum Schlaf, diese werden wie 

HHuser, deren Fenster nach allen Seiten offenstehen, und so 

sind nichtlicherweile Gassen und GHrten belebt." (11) 

Die Stadt bleibt auch nicht unbeeinflusst davon, dass so viele 

ihrer Bewohner sie verlassen und ihren Urlaub, ihre Ferien 

ausserhalb ihrer Maue~n verbringen. Der Duft von Kampfer und 

Naphtalin schwebt in den verlassenen und halb verdunkelten 

Wohnungen und zieht "ale strich-zarter Geist um die verhfillten 

M8bel". (12) Die Dinge, in Einsamkeit zurfickgelassen, erwachen 

zu einem Eigenleben. 11Die Stadt ••• sinkt in der Hitze in sich 

selbst ein und wird einsam, weil so viele sie verlassen haben, 

und wird einsamer Uber dem dunetenden Asphalt, wenngleich da 

hunderttausende Menschen noch herum fahren und rennen. Sie neigt 
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zur Meditation. Sie hat viele Hohlriume dazu, Cavernen, Cavi­

tHten: es sind die verhangenen,_ die kllhl gekampferten. Endlich 

kommen die M8bel auch einmal zu ihrem eigenen Lel;>en." (13) 

Doderer schildert nun, wie diese leeren versperrten Wohnun-

gen doch den Eindruck erwecken, ale wiren sie offen. Die Dinge 

unterliegen dem Einfluss des sommerlichen Lichtes, sie strecken 

sich sozusagen dem Sonnenglanze draussen entgegen, werden eine 

damit: "Jedes gllinzende Ding, allein gelassen, strebt da in 

die Ferne; und besonders dort, wo sich eine bedeutendere Aus­

sicht von den Fenstern biet~t in die vielsagende Stadtlandschaft, 

scheint etwa der spiegelnde Glanz auf einem einsamen Noten­

stlnder oder einem verlassenen Klavier innig verschmolzen mit 

jenem, der fern fliehend auf unbekannten Dlichern liegt. 11 (14) 

Der Herbst macht das Land weitrliumiger. lm Walde um die Stadt 

beginnt das Laub zu fallen. Zwischen den kahleren Blumen hin­

durch ist dem Blick eine weitere Fernsicht gegeben. Und wieder 

indert sich die Stadt, nimmt sie ein anderes Gesicht an. Ge­

rlusche werden lauter. "Zweifellos erwei tert si ch jedoch die 

Stadt im Herbst. Man sah vielfach durch die grossen Glirten und 

Parka durch. Jeder, der da ging, ••• , ging in den Winter, ging 

dem Winter entgegen, er allein und fllr ~ich, nicht nur mit allen 

anderen. Jahrzeitwechsel sind kein kollektives Erlebnis- ••• 

- sie bilden vielmehr einen fllr jeden und jedesmal ganz anders 

gestalteten Baustein in jeder Biographie." (15) 
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Im Winter lockt die Umgebung der Stadt den Menechen hinaue 

ina Freie. Er zieht den weiesgezuckerten Bergen entgegen. Aber 

auch hier iet ihm die Stadt nahe: .•• "Dann aber zischte der 

mattleuchtende Schnee unter den eilenden Brettern duroh, 

Wieee auf Wiese, und wie der Aufgang einer rieeenhaften tind 

handnahen Milchetraeee trat dae Leuchtbild der Stadt heraut, 

ein trllber Himmel, r8tlichen Scheine, voll zuckender und 

glimmender Sterne ••• " (16) In dieeer stRnàigen N~he der Stadt, 

ganz gleich wo man eich befinàet und ob Winter oder Sommer, 

liegt eine besondere Faszination. Dieee Bezauberung wirà auch 

duroh einen spraohlichen Effekt hervorgerufen. Mit fast deneel­

ben Worten l!eet der Dichter ihr Bild in verechiedenen Abschnit­

ten immer wieder erstehen. Dieses wiederholte ErwHhnen der 

Stadt erregt das Gefllhl eines engen Zueammenhangee zwischen 

ihr und ihren Menschen. Stadt und Mensch scheinen schicksalhaft 

verbunden zu sein. 

Uneer Autor f1ndet 1mmer neue Worte, neue AuedrÜcke um das 

Erlebnis der Landschaft, um die Stadt und ihre vielen Geeichter 

darzustellen. Er zeigt eine erstaunliche SensibilitHt in der 

Erfassung besonderer Stimmungen. Seine Naturechilderungen sind 

nicht allain grossartig durch ihre Beschreibung. Es ist 

nicht nur die Darstellung des Landschaftsbildee, die gefangen­

nimmt, sondern auch die Faezination des Atmosph!rischen, das 
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Leben der Stadt und der Dinge, ihr Einfluss auf den Menschen. 

Stadt und Mensch unterliegen dem Einfluss der Jahreszeiten. 

Der Mensch schreitet sozusagen 1n ihnen, er wird von ihnen 

eingesponnen und reagiert darauf. Die Stadt wird zu einem 

lebendigen Gebilde, das von den Jahreszeiten zu einem viel­

flltigen, geheimnisvollen Leben erweckt wird. Die angefÜhrten 

Daretellungen erweisen die Beobachtungsechirfe und die Erleb­

nistiefe des Dichters. Er hat die Gabe Stimmungen und Lokal­

kolorit in ihren tausendfHltigen Abwandlungen festzuhalten. 



c. Stadt-Teile (obere und untere) 

Wie wir schon erw!bnten, treten einzelne Landschaftsteile be­

sondera plastisch hervor. Die Strudlhofstiege, D8bling, die 

Donau, der Wienerwald sind mit besonderer Liebe beschrieben. 

Um sie kreist das Leben unserer Helden. Aber auch andere Be-

zirke sind nicht ohne Einfluss, so z.B. der Arbeiterbezirk 

Brigittenau, oder der kleinbürgerliche Alsergrund. Doàerer 

wendet aicht nur den malerischen Teilen der Stadt seine Auf­
merksamkeit zu. Ein Industrie-Gabiet ist mit derselben Anmut 

festgehalten wie eine Gartenvorstadt. Er hat die Gabe aus der 

banalsten Erscheinung, aus einer Landschaft von Kranen und 

Schloten eine Art modernen M!rchenwald zu zaubern. Er dringt in 

den Geist der Landschaft ein. Neben der reinen Beschreibung 

1st es die Stimmung, die er festhilt. Er betrachtet die Dinge, 

die Landschaft mit einem 'genius loci' begabt. Es ist dies 

der Geist der Vergangenheit, der sich neben dem Neuen standhaft 

durchsetzt. Es ist wie eine. Erinnerung an frfthere Zeiten, die 

da pl8tzlich hervor gerufen wird. Dieser genius loci er­

schliesst sich dem Menschen, der solchen Einflftssen offen ist. 

Je sensibler der Mensch ist, d.h. je gr8sser die FHhigkeit 

des Menschen ist zu lauschen, desto eher wird er diesen Anruf 

hBren. Der Mensch unterliegt hier Hhnlichen Gesetzen wie der 
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Schriftsteller. Er 11 ist ein immerwlihrencl.er Lauscher der frei 

steigenden Vorstellungen und hat mit diesen vertrauten Um-
1 

gang. 11 (1) Auf dieselbe Vleise muas der Mensch den inneren 
1 

und Husseren Stimmen se.iner Umgebung Beachtung schenken, musa 
1 

'hohes Wachsein 1 bereithalten, um ihren Anruf zu spHren. Das 

alles geht letzten Endes auf das be"Vrusste Erleben der t,;elt 

hinaus. Das ist eines der tragenden Motive Doderers: das be-

wusste Erleben der 1t/irklichkeit mit allem, was sie mitbringt. 

Kein dumpfes Hinnehmen des Gegebenen, kein vages Erahnen irrealer 

Krlifte, sondern das Wissen darum und ein bewusster Umgang damit. 

\'lien hat, wie manche andere alte Stadt (Doderer nennt hier 

Braunschweig und Paris) ihrengenius loci. Dieser behauptet 

sich gegen alle modernen EinflHsse und liegt ttmit unerh8rter 

Persistenz noch immer in ihrer Luft, und von da wird man ihn 

wohl niemals wegbrin~en; es ist, als erinnere sich solch ein 

Stadtbezirk in tiefem Sinne stlinàig seiner alten Zeiten, 

seines Ursprunrs, seines ursp!'Hnglichen Wesens". {2) Hier llisst 

sich eine Parallele zum Leben der Gestalten Doderers ziehen. 

Auch für sie ist die Vergangenheit ein wesentlicher Bestand­

teil ihres Lebens. Ja, ihr Leben ist nur ein halbes, wenn sie 

sich ihrer Vergangenheit nicht bewusst sind. Doàerer sieht 

das Leben als ein gerundetes Ganzes. Alle Faktoren, innere und 

Hussere, die den Menschen irgendwie berfihren oder anstreifen, 

mHssen klar erkannt und in jede Betrachtung einbezogen werden. 

Den meisten seiner Helden ist es darum zu tun, sich der Ver-
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gangenheit bewusst zu ~erden oder sich von Besessenheiten 

zu befreien, um Menschl werden zu k8nnen, 

Auch HHuser haben einen genius loci und er wird lebendig aue 
1 

der Stimmung eines Som ernachmittags. Das Haus 'Zum blauen 

Einhorn' besitzt einen dieser liebenswUrdigen Geister: 

"Mit dem Nachmittag 

gleichsam tiefer in 

Grfinde hier, als 

auch das Haus 'Zum blauen Einhorn' 

Stadt eingesunken und in dieee alten 

sich der Grundmoraet jahrhunderte-

langen st!ldtischen Leb ns ein wenig unter den Mauern, und 

diese s!nken mit ihm. us dem Erdboden, aue KellerrHumen, aue 

uralten HausgHngen tra im herankommenden Abend der geniue 

loci auf die Straese, ie in einer verfrfihten Geisteretunde, 

stern, und die Gaeee voll Gespr!lch."(3) 

Mancher Mensch ist bee ndera empf!lnglich ffir jenen Anruf aue 

der Umgebung. Die igerteAufnahmefHhigkeit ffthrt zu Er-

innerungsbildern, icht immer aus der eigenen Vergangen-

heit stammen mHssen, s ndern aue ihnen tritt das Leben der 

Umgebung lebendig he r. Geyrenhoff hat dieae Sensation: 

11Ich ffihlte mich pl8tz ich in einem hBheren Grade gegenw!lrtig 

ale sonst, und nicht · r mich selbst, sondern auch die nihere 

und weitere Umgebung er, das Villenviertel, den ganzen Stadt­

teil, hinftber ftber de Berg und bis zur Donau hinunter, und 
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hinab auch gegen das Innere der Stadt und gef!en die schon 

geschlossenen H~userzeilen zu, am Franz-Josephs-Bahnhof etwa 

und in Liechtenthal, bei der Pfarrkirche zu den Vierzehn 

Nothelfern. Ich sah diese Gassen wie von innen, aus den alten 

HHusern heraus, aus ene·en Zimmern, die àoch von so vielen 

schon verlassen wurden, weil eine ununterbrochene und unmerk­

liche V8lkerwanderung tattfand aus solchen unzureichenden 

oder eigentlich nur 'rn dernen Anforderungen nicht mehr ent­

sprechenden' Quartiere in die m~chtigen Wohnhausbauten der 

Gemeinde Wien, mensche sammelnde Riesenburgen .•• " (4) 

"Die Strudlhofstiege 11
• Der Autor gibt. eine \·Tahrhaft poetische 

Beschreibung der Trepp nanlage, die fHr ihn 'das entdeckte 

und Form gewordene Geh imnis dieses Punktes' ist, 'der ent­

schleierte genius loci • (5) Das Werk 't'ruche "als eine Gliede­

rung des j~hen und ale seiner Natur nach stumpfen und brHsken 

Terrain-Abfalles .•• emp roder kam es eigentlich herab, dessen 

unausfHhrliche beinahe nichtssagend-allzufertige 

Auesage nun in zahlrei he anmutige Wendungen zerlegend, an 

denen entlang der Elie nicht mehr kurz ab und heruntEr glitt, 

sondern langsam fiel w e ein schaukelndes und z8gerndes Herbst­

'blatt ••• " (6) Zum Bru en, dessen 'Getr~tsch' man hBrt, 

'pirouettieren' die pen hinauf. ttDie Rampen lagen hell. 

Mond oder Neumond, es achte hier nicht viel aus, das Gestirn 
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mochte, wenn es aufstieg, mehr zusehen dem, was hier etwa 

vorging, ale dazu leuchten: denn oben und unten taten's die 

hohen Kandelaber auf ihren scblanken, gegitterten Masten, 

und an der Wendung der Rampen stand auch je einer, von Blatt­

pflanzen umschlungen, die er grHn durchhellte". (7) 

Im Jahre 1910 ist die Strudlhofstiege nach EntwUrfen eines 

Johann Theodor JHger erbaut worden. Ihren Namen erhielt sie 

nach dem BegrHnder der Akademie der bildenden Kftnste in Wien, 

Peter Strudl. Diese Stiege gibt dem einen der Romane nicht 

nur den Namen, sondern um sie kreisen auch Ereignisse und 

Menschen. Sie wird zum Schauplatz von Geschehniseen, die tief 

in dae Schicksal Einzelner eingreifen. Sie ist Treffpunkt und 

Ziel derer, die ihren Geiet verstehen. Die Stiege fllhrt von 

àem aristokratischen Viertel um die Boltzmanngasae zur be­

scheideneren Gegend des Alsergrundes. Sie verbindet zwei 

soziale und intellektuelle Schichten figurativ und tatsHch­

lich. Im Roman wird diese Verbindung mit der beecheideneren 

Wel t am Fusse der Stie1ge durch Paula Schachl hergestell t. 

Paula ist eine der rei'zendsten Frauengestalten, die Doderer 

in seinen Wiener Romanen geschaffen hat. Sie ist bezaubernd 
1 

und reizvoll wie ihre Umgebung .• Paula wird fUr Rene Stangeler 

der genius loci dieser Gegend, zauberhafte Dryade, die wunder­

eamen Einfluss auf sein Leben hat. Aber nicht nur das M!dchen, 
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sondern die ganze Gegend hat Einfluss auf ihn. Sie haben 

eine harmonisierende W~rkung, er filhlt sich wesentlich bee-

ser, lHngst nicht so z•rrissen wie im Hause der Eltern. Ja, 
1 

die Wirkung ist so sta~k, dass er sich schon besser filhlt, 

wenn er nur daran denkt. Die harmonische Auswirkung dieser 

Gegend erstreckt sich fUr ihn bis in das Zimmer seiner Grete, 
1 

die in einiger Distanz von der Strudlhofstiege zuhause ist. 

Melzer erblickt in die~en Treppenaufgingen nicht gerade 
1 

eine Bllhne des Lebens ~ie René, aber die Tiefe des eigenen 

bescheidenen Daseins r~hrt ihn doch an bei ihrem Anblick. 

Melzer geht hinauf, "durch die Schichten gleichsam empor­

tauchend, ale stiege er vom Grunàe, nicht also wie hinab­

tauchend in die Tiefe der Zeit. Ihm lag die Vergangenheit oben, 

als ein Helles, Schium~ndes, daraus die Sonne gewesener Tage 

zu gewinnen war, kein pumpfes und Dunkles. Aue diesem aber 

woll t' er si ch bM.umen, • 'die sUsse Luft der Oberfliche 

schmecken', wie GHtersjloh einmal sagt ••• " ( 8) 

Jede Umgebung beeinflusst jeden Menschen verschieden. Es 

kommt auch darauf an, iin welchem Verhiltnis man zu ihr steht. 

Ftlr den Dichter wird d!iese kleine Wegstrecke ein Symbol fiir 

die vielen Wege, die d!er Menech im Laufe des Lebens zuriick­

legt. Wie die meieten :der Voriibergehenden der Stiege ke1ner­

le1 Beachtung echenken, wie sie gedankenlos an ihrer Sch8n-
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heit vorbeihasten, so auch gehen sie durchs Leben, sie treten 

utiglich unter ihre Flisse, was sie eben darum nie gesehen 

haben". (9) Am Beispiel der Treppe ist klar gezeigt, dass 

eine Wegstrecke nicht nur die Verbindung zweier Punkte ist, 

sondern unendlich viel mehr. Der moderne Mensch aber Uber­

sieht das, er hat ja keine Zeit zum Verweilen, keine Zeit 

zum Nachdenken. "Die Stiegen lagen da fUr jedermann ••• 

sie sind immer da, und sie ermllden nie uns zu sagen, dass jeder 

Weg seine eigene Wfirde hat und auf jeden Fall immer mehr ist 

als das Ziel. Der Meister der Stiegen hat ein Stllckchen unse­

rer millionenfachen Wege in der Grossstadt herausgegriffen 

und uns gezeigt, was in jedem Meter davon steckt an Digni-

tlit und Dekor ••• 11 (10) Der Mensch muas seine Umgebung erleben, 

zu ihr in Beziehung treten, sehen, was sie fUr ihn fUr M8g­

lichkeiten enthHlt. Im tHglichen Absolvieren der selben Strecke 

soll er ihren Reizen aufgeschlossen bleiben, nicht abstumpfen, 

blind werden. Keine Gleichgllltigkeit darf ih ihm aufkommen 

f8r das, was ihm im Leben begegnet, sei es Mensch oder Ding. 

Er soll sich bewahren vor dem Versinken im Grundschlamm, ab­

schUtteln, was dumpf und trige ist. Auf das bewusste Erleben 

des tHglichen Lebens kommt es an. 

Doderer sieht alles in bezug auf den Menschen. Die Dinge leihen 

sich ihm zum Vergleiche. Alles wird von allen Seiten betrachtet. 
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Kein Blickfeld entgeht ihm. Ale Dichter singt er ein Lied 

in Prosa auf diese Treppenanlage - daneben steht jedoch die 

exakte Beschreibung. Das geschaute Ding fllhrt zu Vergleichen 

mit dem Leben, mit Lebensvorg!ngen. Auch versenkt der Er­

zHhler sich nicht alleine in die Betrachtung eines Werkes 

(hier der Stiege), auch seine Romanfiguren tun das. Der Leser 

erh~lt auf diese Weise ein vielseitiges Bild. Doderer verwendet 

diese Methode auch fllr seine Charaktere. Wir schauen diese mit 

den Augen verschiedener Personen, sozusagen rundherum. Das 

fllhrt zu einem sehr plastischen und auch objektiven Bild. 

11 Die Donau". Der Charakter und die Eedeutung der Strudlhofstiege 

wurden àurch die Menschen, denen sie zum Schicksal wird, er­

schlossen. Die verschiedenen Gesichter des Stromes werden aue 

seiner Umgebung ersichtlich. Ob jedoch Industrien oder 

Praterauen an seine Ufer herantreten, sie formen sein Bild 

nicht. Im Gegenteil, des Stromes fliessende Waaaermassen haben 

llbermHchtigen Einfluss. Sie ziehen das ganze Landschaftsbild 

an si ch. "Wo ••• der Strom den Stadtrand anschneidet, dort bricht 

dieser in grossen Stllcken ab und steht geradewegs in die er-

8ffnete Weite, mit Kais, Kranen und Lagerhallen, mit Eisenbahn­

geleisen, mit Werften und Fabriken dahinter, wHhrend dies alles, 

von den dahinfliehenden ·wassermassen nachgezogen, gleichsam an 

den Ufern mitwandert, und in die vom Strom aufgeepaltene Fern-
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sicht hinein." (11) Der Strom fiberwMltigt das Technische. 

Er bezieht es einfach in seine Gr8sse ein. Kfihl und nfichtern 

ist er dort, wo Geb!l.ude, Hal1en und Krane stehen. Jedoch in 

den Praterauen vergo1èet er zHrt11ch das grfine Gewirr der 

Pflanzen und Striucher. Hier 1Rsst er sich verweilend Zeit, 

wlihrend er sonst dahinei1t. Diese Praterlandschaft ist vom 

Stroma genau so bestimmt, wie jades andere Gebiet, das ihm 

nahe ist. Wieder lHsst der Dichter mit eindrucksvo11en Worten 

eine der bekanntesten Wiener Landschaften Yor uns erstehen: 

" ••• der Prater, vom Strome bestimmt, von enormen, weithin 

offenen Wiesen durchzogen, darauf da und dort wahre Riesen­

b!l.ume ganz isoliert sich erheben, dann wieder im Auwa1d ver­

schwindend, der fiber hineinleckenden Wasserarmen tief herab­

hHngt, ja, sie oft ganz einw81bt. Wird der Spiege1 breiter 

und zum Teiche, dann sieht man etwa drtiben, llber dem anderen 

Ufer, die fernen Fein!l.ste1igkeiten aines kaum g1aub1ich hohen 

Baumwipfels gegen àen Abendh1mme1 stehen. Dies hat mit dem 

wuchernden GewHchs, seinem tiefen, ja fast sonoren Geruch, 

dem sumpfigen Aushauche dea Waesere, und mit den Ge1sen, die 

es da woh1 auch gibt, nichts mehr gemein. Es geh8rt der Ferne 

an, dem Winde, der offenen windziehenden Breite des Stroma, 

den davongleitenden Schiffen, der vergehenden Zeit, wohl auch 

den Abàchieden und dem Schmerze.n (12) 
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Wieder wird die Verbindung mit dem Menschen hergeetellt. 

Der Strom spricht wie die Stiege jedem Menschen eine ande­

re Sprache. Auch er ist von einer Gottheit belebt, hat sei­

nen genius loci, deseen Stimme man nur zu lauschen braucht. 

Paula Schachl, die eich so harmoniech in ihre Umgebung ein­

ftigt, versteht, wae ihr der Gott zufltistert. Es ist die Ge-

schichte ihres Vaters, des Strom-Meisters, dessen Leben dem 

Strom eng verbunden viar. Der Strom wirkt also auch bestimmend 

auf ein menschliches Leben ein. Aber daftir erschliesst eich 

ihm der Strom in all seinen Geheimnissen. Wieder lernt der 

Leser einen anderen Teil der Stromlandschaft kennen. Er 

ersieht 11 die windoffene Breite" des Stroma, "das pomphafte 

Wallen der Wassermassen durch eine entzwei gelegte Landscbaft, 

den graugrtinen Schaum der AuwMldeJJ3Jnd erlebt eine Tierwelt, 

11 die besondere bei Anlage gewisser Kanl!le ••• sich oft mit 

Uberraschungen erschloss - Fr8sche von Kindskopfgr8sse, Hechte 

und Riesenkarpfen und da und dort der durch die Abwl!sser der 

Industrie aussterbende Flusskrebs, der Haubentaucher, sonst 

ganz in die Lobau verscheucht oder gar nach Ungarn verzogen, 

noch in vereinzelten Stticken, die oft unglaublichen Kllhn­

heiten der bissigen Bisamratten .•• 11.(14) 

Bereits an der Treppenanlage hat Doderer illustriert, was 

ftir eine Bewandtnis es mit der Masse hat. Sie versteht den 
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genius loci nicht und weiss nichts vom geheimen Zauber des 

eigenen Lebene. Auch der Gott des Stromas spricht nur zum 

Einzelnen. Auf die Menschen-Massen, die im Sommer von der 

Hitze zermHrbt, seine Ufer belagern, lisst er sich nicht ein, 

"er ktlhlte sie ab und glitt ra.sch vorbei ••• 11 (15). 

Der Fihigkeit Doderers, eine La.ndschaft zu beschreiben, ist 

keine Grenze gesetzt. Es gelingt ihm, das Chara.kteristische 

mit wenigen Worten festzuhalten oder er kann es umschn8rkeln, 

umweben, ausdehnen und mit so viel mehr neuen Attributen ver­

sehen. Ob prl!zise oder poetisch, die Darstellung ist immer 

h8chst lebendig und ftlhrt das Bild in seiner ganzen Mannig­

faltigkeit vor die Augan des Lesera. 

Meisterha.ft llisst Doderer den Reiz D8blings vor uns erstehen. 

Der Blick ist offen auf die Weinberge, den Kahlenberg und 

Nussberg, "den Bergen der Landschaft, welche den Gesichtskreis 

wellig begrenzen. Nach rechts unten h1n ist alles unbestimmt; 

hinter geschachtelten, oft in der Sonne einzelweis vorleuchten­

den H!userblocks liegt eine bunte und dunstige Tiefe: dort 

flieht die Ebene, nach Ungarn zu. Linker. Hand endet das Gebirg', 

setzt ste11 ab, blickt geh8ht ins Land. 11 (16) Die Gartenvor­

stadt liegt da 11flach oder gieblig gedl!chert, hier ins Grtlne 

verstreut und zerflattert, dort wieder geschart um die Wucht 

e1ner romanischen Kirche, die mit ihren breiten Ttlrmen zwe1 

Torpfeiler vor die gebauschte Himmelsweite stellt. 11 (17) 
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D8bling ist ein sogenannter 'vornehmer' Bezirk. Jedenfalls 

ist er ausschliesslich Wohnbezirk. Hier treffen wir die 

Gruppe der 'Unsrigen' aus den Dlmonen, Sektionsrat Geyren­

hoff und seine Freunde, die sich den Bezirk fftr eine Weile 

als ihren Lebensbereich wHhlten. 

Leonhard Kakabsa und seine 'Kollegen' hingegen bewohnen einen 

anderen Distrikt: die Brigittenau. Der Einfall den Stadtteil 

zwischen der Donau und dem Kanal einem Schiff zu vergleichen, 

das da heraufgeschwommen kam, ist besonders reizvoll. Aber 

lassen wir Doderer zu Worte kommen: "Der Stadt-Teil liegt auf 

einer grossen Insel, die im ganzen wie ein Schiff geformt 

ist, ein Riesenschiff, das einst den noch riesigen Strom herauf­

gefahren war und dann hier festgemacht hat. Nun kann es schon 

lang nicht mehr welter, bei verkleinertem GewHsser. lm Vor­

schiff hat die Brigittenau sich breitgemacht, mittschiffs 

lagert die Leopoldstadt, daran schliesst der Prater, und ganz 

achtern macht man Pferderennen in der Freudenau". (18} 

Die Brigittenau ist ein Arbeiterbezirk, Industrien sind dort 

gewachsen, Fabriken, Hochreservoire, Krane, Laufbrficken ma­

chen das Bild der Landschaft aus. Die Strassen sind weit, alles 

ist gross, doch nfichtern streng. Aber es ist kein neuer Be­

zirk. Er ist alt und hat seine Vergangenheit. Er ist fast 

ebenso alt wie der Alsergrund, von dem der Donau-Kanal ihn 

scheidet. Die Brigittenau war schon "im finstern ••• Mittel-
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altel" notabel gewesen". (19) In del" model"nen Zeit haben 
-

Bl"ieittenau und Alsel"grund sich vel"schieden entwickelt. 

"Abel" del" Lauf del" Dinge in den beiden Bezil"ken wal" doch ein 

eehl" vel"schiedenel"", el"zihlt Dodel"el". 11 Nicht in del" Ttll"ken-

zeit; denn del" Osmane zauste alles gleichel"massen, was aussel"­

halb des Stadtkel"nes und del" Feetungsmauel"n lag. Jedoch vol" 

1900 noch kamen ganz andel"e Ttll"ken und Heiden dahel", die man 

Untel"nehmer nennt, und es wurden Fabriken gebaut, deren Ma­

schinen in sehl" mel"kwtlrdiger Weise eigentlich viel mehr Men­

achen ale Waren erzeugten, Menschen, um die man sich zun!ichet 

tlbel"haupt nicht ktlmmerte (ale w!ren sie gar keine geweeen) ••• ,20) 

Uneere Betrachtung del" verschiedenen Gesellschaftsklaeeen und 

ihl"er Menschen wird une wieder hierher zurtlckftlhren. 

Nicht nur del" Donau-Kanal, sondel"n auch der Wien-Fluee trennt 

zwei Stadtteile, die ihrem Wesen nach verechieden sind: "Es 

trennt das tiefe und breite gemauerte Bett des Wienflusees -

der unten, auesel" frÜhjahrs, ale ein Bach rinnt - im ganzen 

zwei ihrem Weeen nach verschiedene Stadtteile. Dae 'neue' 

Hietzing, mit eeinen Villen und G!irten, welches rechts drtlben 

liegt, wenn man in der Flussrichtung blickt, hat aber mit 

seiner cottage-haften FÜrnehmheit auch auf das andere Ufer 

ein wenig ausgestrahlt, wenngleich dort die HAuser eines an 

dae andere gebaut sind und keine Reepektedistanz mit G!irten 

voneinander halten, wie bei den reichen Leuten; immerhin gibt 
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es VorgHrten; eigentlich nur eine Art Anstands-Streifen, 

die das Haus vom Btirgersteige scheiden ••• " (21) Hietzing 

ist eine bUrgerlich solide Gegend. Auch sie wirkt bestimmend 

auf das Leben ihrer Menschen. Camy Schlaggenberg hat dort 

ihre Jugend verbracht. Die Gegend passt zu ihr. Es ist eine 

saubere Gegend und es war eine saubere Jugend. 6ber die RHn­

der dieser Jugend schaut sie nun ins Leben hinaus. Alles 

Andersartige scheint ihr gleich sehr anders und fremd zu 

sein. Die Verbundenheit mit der Umgebung ist in diesem Falle 

also sehr gross. Man ist mit ihr so stark verwachsen, dass 

man diesen Einfluss in eine ganz andere Welt mitbringt. 

Quapp wiederum macht sich in Hietzing sesshaft, als sie 

bllrgerlich-solide wird. Auch die Drobil wohnt in Hietzing. 

Zur Drobil upasste die Gegend in keiner Weise, aber sie noma­

disierte hier ja nur". (22) Die Drobil ist wie Dr. Williams 

fremd in 'tlien. "Sie lebten ale AuslHnder sozusagen an der 

OberflHche der Stadt, von deren Oberflichenspannung getragen, 

die ja sogar bei einem ganz gew8hnlichen kleinen Wasser­

spiegel noch stark genug ist, leichten Fremdk8rpern das Ein­

dringen und Untersinken zu verwehren. So auch hier. Hoch 

droben llber dem Grundsumpf und im Hellen befindlich, genossen 

sie jenes Fernsein tieferer Befangenheit - in welcher jeder 

Mensch bis an den Hals steht, der in seiner Heimat lebt - und 

damit war ihnen eine Art uneingeschrHnkter Wahlfreiheit ge­

schenkt ••• " ( 23) 
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Als Fremde sind sie also nicht in die Atmosphire der Stadt 

eingesponnen, nicht verwoben in alle UmstHnde, die da m8g­

lich sind. Jede Richtung steht ihnen offen in der fremden 

Stadt. 

Aber nicht nur die beiden Fremden 'reisen' in der Stadt. 

Wir treffen auch Ren~, Licea und Sylvia und andere in Bezir­

ken, die nicht zu ihrem ursprllnglichen Lebensbereich geh8ren. 
;"' 

Rene pflegte bereits in seiner Knabenzeit nM.chtliche Exkur-

sionen zu unternehmen, die ihn aber meist nur in die innere 
/ 

Stadt, in Cafes oder Bars fllhrten oder in Artistenlokale in 

der Praterstrasse, die in der Nihe seines Elternhauses lag. 

"Grossstldter," meint Doderer, 11kennen ihre Heimat meist 

nur zu einem verhlltnismissig kleinen Teil. Neues kann stets 

betreten und entdeckt werden; seine Nachbarschaft ist unauf­

h8rlich zu spllren ••• 11 (24) Der Mensch erweitert seinen Lebens­

kreis, wenn er Stadtteile betritt, die nicht zu seinem norma­

len Aktionsradius geh8ren. Diese unbekannten Stadtteile llben 

Einfluss auf das innere und iussere Leben aus. Die Gegend wird 

zu 'einer selbstindigen Macht', wie das Licea und Sylvia er­

fahren. Licea flllchtet sich nach Liechtenthal und dort in der 

Einsamkeit des "Hauses zum blauen Einhorn11 holt sie sich Stir­

ke fHr das Leben daheim. Einsamkeit verleiht das notwendige 

Gegengewicht gegen den ttberdruck des Elternhauses. Die Einsam­

keit ist 'durchtrinkt' vom Wesen des Raumes, des Ortes und 
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seiner nlchsten Umgebung. Aber es ist trotzdem eine anders 

geartete, als die zu Hause. lm Elternhaus ist man umgeben 

mitten im eigenen Raum von einer Aura, die auf eine lange 

Vergangenheit zurHckgeht, auf die man keinen Einfluss hat, 

gegen die man sich schützen muas. H!tte man Einsamkeit zu 
.. 

Hause, ues krochen (doch) mitten hinein die Lemuren aus den 

alten Schr!nken, w!hrend deren polierte Tfiren mit der sch8nen 

Maserung ••• weiterspiegeln wftrden wie bisher." (25) In Liechten­

thal ist sie frei von den 1Umst!nden und UmstHndlichkeiten' 

des Lebens, sie gewinnt den so notwendigen Abstand zu Dingen 

und lv!enschen. 

"Der Wienerwaldn. Wien ist eine von den wenigen GrossstHdten, 

wo Natur und Stadt sich noeh in eins aufl8sen. Die Sch8nheit 

des Waldes umrahmt wfirdig die Stadt. Unser Dichter betrachtet 

den Wald, der Über Berge und HÜgel zur Tiefebene ausschwingt, 

als eine 'nicht unbedenkliche Landschaft': "Alles leichtge­

schwungen und duftig enteilend. Aber dahinter lauert eine 

gewisse Schwere, die Schwere der Wehmut, eine Gefahr auch fHr 

sehr gesunde Menschen; ja, fftr die erst recht. Es ist eigent­

lich schon der Abschied von Berg und Hdgel, von villenbesetzten 

Lehnen, die sich in die Waldt!ler schieben; es ist der Abschied 

von all' dieser freundlich anheimelnden westlichen Detailliert-

heit und den kleinen Landmassen; ja, es ist wie der Abschied 

von der Kleinheit Griechenlands, hart vor dem Eintritt in den 
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Osten, den unmHssig hingedehnten: nicht weit von hier beginnt 

die Tiefebene und flieht dahin und enteilt; gegen Ungarn zu. 

Alles wird gr8sser und weniger in's einzelne gehend, und mit 

dem wachsenden Landmesse ..,.1Hchst auch das Zeitmass. Nicht jedes 

Lebe·n hat da ein, wenn auch unsichtbares, so do ch beeonderes 

GMrtlein. Hier zogen einst nur Wanderv8lker. Heut' noch sieht 

man, in Rus:::land etwa, die :f.!enschen sUindig wandern; mit Biindeln, 

die getragen '\'Terden, mit h8lzernen Koffern, die man auf vlligel­

chen oder Sohlitten. nachzieht. Sie wandern. Ja, sie mfissen wandern. 

Man hetzt sie. Das Einzel-Leben lehnt sich nicht auf: es ist 

zu wenig davon vorhanden fiir eine Auflehnung. Eine Seele 

mischt sich mit der andern wie Rauch. Daher sind die Menschen 

dort briiderlich. Hier noch, so weit der Westen geht, so weit 

Rom und Griechenland reichen (kurz geeagt), steht einer allein 

zwischen den gepflegten Beeten und dem kleinen Porticus des 

Hauses, daraus ihn nach Recht und Gesetz niemand soll vertrei-

ben k8nnen. Er steht fiir sich allein, um ibn ist die blaue 

linde Luft, er steht allseitig frei, wie ein Standbild. Nur 

so kann er's machen, nur so kann er gross oder klein, krumm 

oder grad, gut oder schlecht sein. Nicht aber, wenn er sich 

demutsvoll fiigt, sich hineinjagen und einreihen lHsst in 

irgendeine vrandernde Herde, und Leidenspille nach Leidens-

pille schluckt, und noch eine dazu und noch eine obendrauf, 

und dabei denkt, es mtisse eben so sein." (26) Diese Reflexionen 

zeigen Doderers tiefes Verstltndnis ftir das Wesen des Menschen 

und einer Landschaft. Hier wie tiberall erschliesst sich ibm 
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die innere Bedeutung der Dinge, und wie fiberall so auch hier, 

pr!ziseste Erfassung der Lokalfarbe und des Stimmungsbildes. 

Doderer verlangt fHr jeden Menschen freien Lebensraum, damit 

er seiner Natur nach wachsen kann, damit nicht eingeengt 

wird und verkHmmert, was ihn eben zu der einen Person unter 

Mlllionen von Menschen macht. Doderer vertritt hier keinen 

moralischen Standpunkt. Das Verlangen nach freiem Raum der 

Eigenpers8nlichkeit enth!lt kein Werturteil. Ein Individuum 

kann sein, wie immer es will. Aber um ganz es selbst zu sein, 

braucht es Raum zur Entwicklung. Freier Lebensraum heisst 

nicht notwendigerweise ein eigenes StÜck Grund und Boden be­

sitzen. Es ist vielmehr ein geistiger Raum. Ein geistiger 

Raum frei von allen Massen-Einflfissen. Ein Glrtchen symbo­

lisiert ffir Doderer diesen Lebensraum des Einzelmenschen. 

Alles, was an ihn heran will, musa diesen Raum fiberqueren, 

bevor es ihn erreichen kann. Man kann eine Sache da sozusagen 

be!ugen ehe sie herankommt und erhHlt damit die richtige 

Distanz. 

Dieees Akzeptieren der individuellen Verechiedenheiten nur, 

kann zu einer echten Gemeinschaft ffihren. Gemeinschaft ent­

steht nicht durch das Ein-und-in-dieselbe-Schablone-Pressen. 

Erst wenn ein Mensch den anderen gelten llsst 1n seiner Eigen­

art, kann e1n harmonisches Zusammenleben erreicht werden. 
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Auch im privaten Leben. Ein kleines Beispiel dafHr ist 

Roserl, die Frau E.P.'s (Die Strudlhofstiege). Sie akzep­

tiert die Eigenheiten ihres Mannes, ohne ein Wort darllber 

zu verlieren. 

Die Stadt hat neben dieser oberen Welt auch ihre Unter-Welt. 

Unser Autor geht daran nicht vorbei, und wir folgen ihm 

mit Meisgeier und Didi durch die Kanalanlagen. Meisgeier 

und Didi geh8ren auch der menschlichen Unterwelt an. Sie 

benlltzen die ~ffnung der unterirdisch str8menden Ale ale Ein­

gang. Doderer nimmt auch hier die Gelegenheit wahr, einen 

kleinen Exkurs in die Vergangenheit zu machen. Wir h8ren, daes 

die Ale neinst, im Mittelalter, ein helles Flllsschen gewesen 

(war), das, von Neuwaldegg herabkommend, hier durch die grllne 

Gegend und ein freundliches Tal ging, darin nur wenige und 

d8rfliche Hluser standen, jedoch auch ein verhlltnismlesig 

grBeseres Geblude, das ein vor den Toren der Stadt gelegenes 

Spital enthielt, weshalb man den Ort damals 'Siechen-Als' 

benannte. Jetzt und hier aber war es eine ausgedehnte Halle 

mit Steinboden ••• in's Dunkle sich eretreckend und wie unter 

den Bauch der Stadt hinein ••• 11 (27). 

An Hand der Stadtkarte k8nnen wir dem Autor durch dieee unter­

irdische Welt folgen. Es ist die Strecke von der Friedens-

brllcke bis zum Schmerlingplatz. Doderers Beschreibung der 
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Kanalanlagen, des unterirdischen Gew!ssers, der stickigen 

Luft, der Gl!tte und Glitschigkeit, des Unrats, angespHlt 

aus den HauskanHlen, der Finsternis, die dort herrscht, 

steht seinen Landschaftsschilderungen der oberen Welt nichts 

nach. Die Darstellung ist Husserst kÜhl und exakt. Er hHlt 

Hussere EindrHcke fest, wie GerHusche, die man von eben 

h8ren kann, uwenn man in solchen Stollen unter dem brausenden 

Strassenverkehr geht, und es 8ffnet sich seitwHrts eine 

jener Nischen, durch welche es m8glich ist, Über eiserne 

Sprossen zu einem Kanalgitter empor zu gelangen, wo das 

Tageslicht einfHllt: jedes dahinsausende Kraftfahrzeug 

wirft einen kurzen Donner, einen Guss von LHrm herab, und 

unter einer Verkehrsader wie der Ringstrasse geht ein sol­

cher Schauer nach dem anderen in ruheloser Folge dort eben 

dahin." (28) 

Didis wachsende Spannung und steigende Verzweiflung und 

Meisgeiers schweigsames Verfolgen eines Zieles, das seine Be­

gleiterin nicht kermt, beleben das Bild und fÜllen es mit 

einer AtmosphHre des Schauerlichen. 



d. Gebiude, Lokale und andere ~rtlichkeiten. 

Neben der Stadt und einzelner Landschaftsteile h!lt Doderer 

Bild und Atmosphlre einzelner Gebiude, Lokale und Wohnungen 

fest. Auch hier wieder die Relation zum Mens chen - diesmal 

aber ist es auch der Mensch, der seine Umgebung zu dem macht, 

was sie ist. 

Der Autor illustriert an einer Wiener Hausmeisterwohnung, wie 

sich eine Gesinnung breit machen kann. Sie kann von einem Raum 

in einem solchen Ausmasse Besitz ergreifen, dass sie nicht 

mehr loszuwerden ist. 11 Die b8sartige und fast dlmonisch­

obstinate AusdUnstung der hier hausenden Menschenrasse - so 

weit da von einer solchen noch gesprochen werden darf - (kann) 

nie mehr vertrieben werden", sagt Doderer. Es ist der "Ge­

ruch einer furchtbaren Lebensgesinnung 11
, der dort verharrt, 

"als ein zum immer wieder umgehenden Gespenst entarteter 

genius loci". (1) 

Eine lhnliche Atmosphlre hat Freud's Branntweinschank. Der 

"schmierige Geist des Ortes 11 war auch dort nicht mehr zu ver­

treiben, und"hltte man das Lokal ausgeriiumt, abgekratzt, ge­

kalkt, neu gestrichen, lange gelUftet und getrocknet", 

es hlitte alles nichts geholfen. 11Er saas hinter den Wiinden, 

wie bei Didi unter der Haut". (2) Den Wiener Hausmeister hat 



75 

Doderer mit dem Geruch seiner Wohnung identifiziert. Hier 

stellt er eine Verwandtschaft zwischen der Umgebung und 

dem Auesehen des dort hausenden Menschen fest. Didis Ge­

sicht bringt nicht nur den Schmutz ihrer Umgebung zum Aus­

druck, sondern auch den ihrer eigenen Lebensgesinnung. 

11 Die Haut ihres Antlitzes (hatte) eine fllhlbare Veriandt­

schaft mit den Winden des Lokals ••• Man hatte bei Didi die 

Empfindung, dass ihr kein Waschen mehr helfen konnte: dass 

der Schmutz nicht auf der Haut, nicht in der Haut, sondern 

unter der Haut steckteu. (3) 

Auch eine Wiener Hausherrn-Wohnung hat ihren besonderen 

Charakter. Es macht sich fllhlbar, dass der Mann, der hier 

wohnt, das Haus sein Eigentum nennt. Dr. Trapp, Rechtsan­

walt von Beruf, ist sich seiner Bedeutung als Hausherr wohl 

bewusst und seine Wohnùng ''war so ·recht die Wohnung eines 

Wiener Hausherrn ••• Denn dieses ganze Haus war (sein) Eigen­

tum ••• und ihm untertan, der, zum Unterschied von seinen zwar 

durchaus wohlhabenden, aber eben doch sozusagen nomadisieren­

den Mietern, hier auf eigenem Grund und Boden saas und zu­

innerst darauf beruhte." (4) 

Eine Gesinnung kann sich auch bis in die nHchste Umgebung er-­

strecken, den Ort llberfluten und ihn beherrschen. Schlaggen­

berg macht diese Erfahrung als er sich dem Geb!ude der Allianz 
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nHhert. Schon die Gaasen dort geben einen Vorgeachmack 

von der graualichen Geainnung, die innerhalb des Konzerns 

herrscht:" ••• ein paar leere rauchtrllbe Gassen, deren Pfla­

ster mit dem Schleim eines nebligen und regnerischen Abends 

llberzogen war und in welchen der eigene Schritt unangenehm 

stark hall te .•• 11 
( 5) 

Ein freundlicheres Bild erhHlt man, wenn man an dem grossen 

Gebl:lude der Tabakregie vorbeigeht: da "umhauchten und umwog­

ten einen alle Dilfte Persiene und der Tllrkei, von 'Sultan 

flor' auf- und abwHrte ••• " (6) 

Die Konsular-Akademie ist ein Teil des Lebens vor dem ersten 

Weltkrieg. Hier erzieht die Monarchie ihre Diplomaten. Die 

Atmosphl:lre der RHume ist derjenigen d.n den Ministerien Hhn­

lich. Die Umgebung hier ist ein Abbild àes zukdnftigen Lebens 

der jungen MHnner. 

Das Opernhaus ist eines der Geblude, das sich in der Atmos­

ph!ire zweier Welten durchzusetzen hat. Es steht 11 wie alle 

anderen nberbleibsel grosser Geb!lrden einer versunkenen Zeit 

••• mit einer gewissen Verlegenheit" (7) in der neuen Zeit, 

aber es behauptet sich mit Anstand. Noch schwebt "reiner, 

aber toter Samtgeruch mit hHngengebliebenem ParfUm aue fllnf­

zig Jahrenu (8) in Logen und Parkettsitzen und umgibt ein 

Publikum, das nach wie vor in Glanz und Pracht in den Hallen 
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und Gllngen auf- und niederwogt. In die Oper nkam man aue 

Umgebungen und Haltungen, die nicht wesentlich von diesem 

Hier und Jetzt verschieden waren, nur eben eine andere Sei­

te des ein und selben Lebens darstellten ••• 11 (9) Doderer 

glaubt also nicht an einen wesentlichen Unterschied in der 

Haltung der Menschen vor und nach dem Zusammenbruch der 

Monarchie. Deren Probleme bleiben ja die gleichen, auch wenn 

l!ussere ErscheinUngsformen sich l!ndern. 

Wir haben von den kleinen Dingen geh8rt, dass sie sich, allein 

gelassen, ihre eigene Atmosphl!re schaffen. Nun, auch die Uni­

versi tilt, die zunl!chst nichts ''ande res ale ein Fers tel' scher 

Renaissance-Angsttraum" und "eines der Beispiele von en masse 

angewandter Kunstgeschichteu war, erwarb sich ihre eigene 

Atmosphlre, ihre eigene Sch8nhei t: . "die Zei t, die Erinnerungen, 

der blaue Sommerhimmel und die leichte .Verwitterung, die sol­

cher Gebaulichkeiten Anspruch mindert, haben sachte und sanft 

eraetzt, woran's ursprllnglich fehlte". (10) 

Wie Schlaggenberg die Atmospfilre der Allianz spllrt, lange 

noch bevor er in daa Gebl!ude eingetreten ist, fllhlt RenJ 

die Nat1onalb1bl1othek voraus, die er als "auch eine von 

den 'Michten'" anaieht. Er fllhlte "den reinen atrengen Duft 

der BÜcher-Repos1tor1en, dies altgewachaene Haus llberhaupt 

mit den kl8aterl1chen Ste1nfl1easen seiner Gllnge; das klare 
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Licht Hber den Lesetischen; das leise Rascheln bewegter 

BlHtter. Hier reichten die geordneten und vollends ausge­

kllhlten Schichten der Vergangenheit zurllck durch Jahrhunder­

te, wie durch die Zimmerfluchten der Hofburg selbst. Hier 

war man aus a11em anderen entlassen, ja, man musste es sein, 

um da llberhaupt arbeiten zu k8nnen: ein ruhiger Kopf ... 
-

Sonst nichts. Kein Gedl:irm.u (11) Die Atmosphl:lre eines Ortes 

kann also auch Ansprllche an den Menschen stellen, der in 

sie eintritt. Des Lebens UmstHnde baben hier draussen zu 

bleiben. Es ist der Gelehrte, der Wissenschaftler allein, der 

sich hier niederlHsst. 

Eine nicht zu umgehende Einrichtung Wiens ist das Kaffeehaus. 

Dort sitzt man bei einer guten Schale Kaffee stunàenlang 
1 

und 1iest seine Zeitschriften und Zeitungen. Diese Cafes 

weisen durch ihr Aussehen auf das dort anzutreffende Publikum 

hin. In unseren Romanen sind es vor al1em zwei Lokale, deren 

'Fauna und Flora' Doderer detailliert beschreibt. Das eine 

ist Treffpunkt der Damen der 'guten' Gesellschaft, das andere 

hat zwei Arten von Kunden: am Tage Studenten, und nach Mitter-

nacht vieles, was aus anderen Lokalen zur Sperrstunde ausge­

schieden wurde. Rein Husserlich schon unterscheiden sie sich. 
1 Das Cafe am Franz-Josephs-Kai ist 11ein grosses, ja, enormes 

Lokal, das drei Fronten einnahm, diejenige gegen den Donau-
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kanal ganz, und die seitlichen zum Teil; alles bamstig 

und altmodisch luxuri8s, noch dazu in zwei Stockwerken 

breite, tiefe, samtgepolsterte Sitzlogen, Türme von ••• 

Zeitungen, rennende Kellner mit Tablette, auf diesen viele 

Türmchen, aber von Schlagobers ••• ," {12)- dae allee fillt 

einem sozusagen gleich ins Auge. Nicht zu vergessen die 

Damen, die fast jeden ihrer Nachmittage dort verbringen. 
1 

Gross war auch das 'Cafe Kaunitz',"jedoch es als elegant 

zu bezeichnen, hitte nur jemand aus Kikeritzpatschen oder 

Mistelbach einfallen k8nnen •••• das Lokal nahm beide Lin-

gen eines Eckhauses zur Ginze ein, und in den senkrecht 

zueinander stehenden FlÜgeln wanderte weithin ein Volk von 

Marmortischlein und Sesseln an den gepoleterten Logen ent­

lang, zur linken wie zur rechten: der Eingang war an der 

Ecke; ihm gegenüber die traàitionelle Sitzkasse, rechts 

davon ein Pianino. Dem Kundigen sagte das schon alles 
/ 

(sapienti sat): nimlich, dass dieses 'Cafe Kaunitz' kein 
1 

eigentlich solides Cafehaus sei. In solchen werden zu Wien 

Pianinos nicht geduldet. Dies roch nach Nachtloka1 ••• "(13) 

(Wir m8chten hier speziell auf die Sprache hinweisen. Die 

Verwenàung des Zeitwortes 'wandern' und des Hauptwortes 

'Volk 1 fÜr die nicht lebendigen Dinge fÜhrt zu einem besondere 

lebhaften Bild. Die Materie erhilt Leben und Bewegung durch 

sie.) 
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1 / 
·zwischen dem vornehmen Cafe am Kai und dem Cafe Kaun1tz 

liegt eine Reihe anderer KaffeehHuser, kleiner und beschei-

dener zwar, aber ebenso typisch. Auch sie werden von Stamm­

kunden besucht. Das •cart Pucher' am Ballhausplatz wird 

von den Leuten des Minieteriums des lusseren frequentiert. 
1 Im Cafe am Althanplatz sitzen die Hauemeieter aue der Umge-

/ 
bung in Hemds!rme1n und spielen Karten. Das Cafe am Bahn-

hof fUhrt uns wiederum in die Welt vor dem Kriege. Dama1s 

war auch ein Bahnhofscafénoch gepf1egt, "verhH1tniemHeeig 

sti11 und Uber das BedUrfnis des dama1igen Verkehrs - wo 

noch nicht jede Meh1speisk8chin unausgesetzt herumreiste -

gerHumig". Nun fo1gt eine Beschreibung der Atmosph!re eines 
, 

traditione11en Wiener Cafes. Doderer ist ein Meister-Ma1er 

der Stimmung. num die dunk1en Marmorslu1en schwebte die 

traditione11e Atmosph!ire eines Wiener Cafés, Mokkaàuft und 

Zigarettenrauch, jene abso1ute Reinheit von jedem Essens­

geruch oder fettigem Odeur". (14) (Dies sehr im Gegensatz 

zu einer Wiener Hausmeisterwohnung, wie wir schon geh8rt 

haben. Deren Auedilnetung oder 'foetor conciergicus' so11 

auf die Hauemeisterkilchen zurllckgehen, "in we1chen nHher kaum 

zu beschreibende Gerichte bereitet werden, die bei den ande­

ren Zeitgenossen nicht vorkommen." (15)) 

Ausser Kaffee, der in verschiedenen Sorten serviert wird, nahm 

man dort "h8chstens ein Schinkenbrot zu sich oder Eier. 
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Es gab immer genftgend leere Tische und Jedermann, der eich 

niederlassen wollte, suchte den gr8sstm8glichen Abetand 

von den bereits besetzten, worin allein schon die zurftck­

gezogene und gewissermassen meditative Haltung eines Wiener 
1 Cafehausgastes sich ausdrftckt." (16) Daa etwas bamstige 

1 
'Cafe D8blingerhof' mit seinen Fauteuils und schwarzlackier-

/ ten Sesaelchen ist wiederum ein Cafe ffir die Damen der 

besseren Gesellschaft, die sich dort zum Bridge und Tratsch 

treffen. 

Konditoreien sind inWien eine fast ebenso wichtige Insti­

tution wie Kaffeeh!ueer. Sie sind Treffpunkt fftr Jung und 

Alt. In der 11wohlduftenden und ein wenig zimperlichen 

Atmosph!re ••• mit den rotgoldenen Seeselchen und den Maria­

Theresien-Lftstern und mit den ftblichen Gesichtern ('les 
/ 

inevitables')"(17) sitzt man bei Indianerkrapfen und Schlag-

obers und sonstigen sfissigkeiten. 

Auch Wohnungen oder Zimmer spiegeln in ihren Einrichtungen 

und den kleinen Dingen, die dort zusammengetragen werden, 

das Wesen ihrer Bewohner. Die Relation zwischen dem Menechen 

und der n!heren Umgebung besteht aber nicht nur darin. Der 

Menech kann Stellung nehmen dazu, sie annehmen oder ablehnen, 

sie beherrschen oder aber auch von ihr beherrscht werden. 
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Leonhard Kakabsa, der nun im Palais des Prinzen Croix wohnt, 

musa sich dort behaupten. Er lebt in zwei verschiedenen 

Atmosph!ren, die seiner eigenen Wohnung und derjenigen der 

Bibliothek. Seine Wohnung "trug sich wie ein leichtes Kleidn.(l8) 

Hier zwischen den neuen, noch nie benlltzten M8beln war er der 

11natllrliche Mittelpunkt" und die Dinge rund um ihn wichen 

nals Folie bescheiden in die Distanz", "w!hrend das Palais 

Croix ihn zweifellos beherrschte, mit Wucht umschloss, ihn 

seine Breite und Tiefe auf Schritt und Tritt sehen liess ••• "(l9) 

Friedericke Ruthmayr's Auflehnung gegen ihr Schlafgemach 

"diesen duftigen Raum in welchem es viele lichte Farben gab 

und kaum eine einzige strenge Linie und Kanteu, (20), ist 

Ausdruck ihrer Auflehnung gegen eine Stellung innerhalb der 

Gesellschaft, die man ihr einfach zugeschoben hat. Der Auf­

enthalt in der m!nnlicheren Atmosph!re des Schreibzimmers 

ihres Mannes gibt ihr hingegen eine Art Halt. Dort fllhlt sie 

sich als ein selbst&ndiges freies Einzelwesen. 

Der Mensch lebt nicht isoliert in einer Gesellschaftsklasse. 

Es findet ein reger Verkehr zwischen den Klassen statt. Neue 

Beziehungen werden aufgenommen, alte werden gel8st. Dieser 

Vorgang l!sst sich auch auf Mensch und Umgebung llbertragen. 

'Reisen' in der eigenen Stadt, ist wie wir geh8rt haben, eine 

Form der Ausdehnung des Lebenskreises. Eine andere Art der 
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OrtsverHnderung ist das Umziehen. Man zieht um aus vielerlei 

GrÜnden. Wir werden einige davon kennenlernen. Unser Autor 

findet, dass ein Wechsel des Wohnortes einen Menschen ganz 

durchdringen sollte. GewBhnlich geht jedoch ein innerer 

Wandel dem Husseren voraus. Das gilt fHr die meisten unserer 

Helden. Sektionsrat Geyrenhoff und Leonhard Kakabsa sind wohl 

die Ausnahmen. Geyrenboff zieht nach seiner Pensionierung 

vom dritten Bezirk nach DBbling. Er hat keinen besonderen 

Grund. Jedoch interessiert er sich fÜr seinen neuen Wohnbe­

zirk, er "eroberte" ihn sich und "wurde von seinem anders 

gearteten Lichte durchdrungen und von einem Rimmel, wie er 

anderswo nicht Über Wien h!ngt." (21) Doderer ist Überzeugt 

davon, dass in keiner anderen europHischen Hauptstadt eine 

"so profunde Form des t.t'Qersiedelns" mBglich ist wie in Wien. · 

In anderen StH.dten sind die Bezirke nur 11postalische Nummern."(22) 

Geyrenhoff zieht eine Gruppe von Freundennach sich, die alle 

einen speziellen Grund haben, ihren alten Wohnsitz zu ver-

Hndern. Rittmeister Eulenfelds Vbersiedlung ist e1n Versuch, 

sich vom 'Troupeau• zu trennen. Stangelers Aufenthalt bei 

Grete erweist sich auch als eine Flucht vor der Dunkelheit 

des Elternhauses und vor einer Kindhe1t, die auf ihm lastet. 

Imre Gyurkicz zieht um, weil er seiner Vergangenheit ent­

schlftpfen will. Die Praterstrasse, in welcher seine frfthere 

Wohnung lag, scheint ihm seiner Budapester Vergangenheit so viel 
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nHher zu liegen. Quapp iibereiedelt mehrere Male. "Sie schien 

iiberhaupt die Neigung oder FHhigkeit zu beeitzen, innere 

Epochen durch Huesere Ver!nderungen zu markieren und darzu­

stellen ••• 11(23) Neuberg wechselt seine Wohnung nach dem Bruch 

seiner Verlobung mit Angelika Trapp. Leonhards Vbersiedlung 

ergibt sich wie die Geyrenhoffs als eine natllrliche Fol~e 

verHnderter Lebensumetinde. Wie tief ihn diese VerHnderung 

ergreift, lHsst sich daraus ersehen, dass er die Empfindung 

hat, als wHre er "eines lokalen Todes" gestorben. (24) 

Sogar die einfache Frau Kapsreiter weiss, dass mit dem Um­

siedeln allein nichts getan ist. Man muss das Alte wirklich 

hinter sich lassen. In ihrem Nachtbuch schreibt sie Folgendes: 

"Aber. die Leut' haben àoch ni x dahint liegen lassen (nach 

ihrer Umsiedlung in die neuen Wohnh!luser) und sind in die 

hellen H!lueer durch die weissen Tiiren iiberall eingezogen, 

und ihren ganzen Dreck aue den Gassln haben s' mit hinein 

geschleppt, Kastln und H!lferln und alte Drlht' und Lampen 

••• Mit dem Vbersiedeln w!r' gar nix getan, deswegen kralln 

s' hier unterirdisch genau so we.iter und patschen im Schlamm 

herum." (25) Geyrenhoff Hussert einmal l\.hnliches: " ••• Noch 

sch8ner w!lr's gewesen, wenn die Zeitalter sauber voneinander 

sich abgesetzt h!ltten. Aber die alten Gassen und die 'modernen 

Anforderùngen' gingen ineinander iiber, weil die Leute ihren 

ganzen Kram mit in die neuen Wohnungen nahmen - Kasten und 
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HHferln und alte DrHhte und Lampen - und am Ende war alles 

wieder gleiohzeitig, das frfihere und das jetzige, ganz und 

gar durcheinander gestellt, und das Neue wurde mit dem Alten 

alt und verrottete ebenso." (26) 

Diese beiden Abschnitte sind besonders interessant, da sie 

des Autors Flihigkeit zeigen, die Sprache dem Menechen anzu­

passen. Dieselben Gedanken und Gef-llhle, ausgesprochen in 

den Worten einer einfachen Frau, welche die VorgMnge des 

Lebens um uns sozusagen aus dem 'GedHrm' versteht, gegen­

tibergestellt der Ausdrucksweise eines intelligenten und ge­

bildeten Mannes. 



e. DHmonie der Umgebung 

Wir haben bis jetzt von der Groszstadt und ihrer Atmos-

ph!re geh8rt, vom Menschen,der zu ihr und den Dingen um sich 

in Beziehung tritt und von der Relation der kleinen Din~e 

zu ihrer Umgebung und zum Menschen. Dieses Verh!ltnis von 

Mensch zu Umgebung fanden wir ebenso vielseitig wie das Ver­

hHltnis von Mensch zu Mensch. Mensch und dingliche \·telt 

stehen einander nicht gesondert gegenÜber. Der Mensch setzt 

sich mit ihr auseinander. Der 'genius loci' einer ôrtlich­

keit ist ihm zug!nglich, wenn zwischen seinem inneren und 

dem Husseren Leben Harmonie besteht. Jedoch enthHlt jede Um­

gebung, sogar die vertrauteste, Gefahren. Diese "DHmonie 

der Umgebung" wird herausgefordert durch die Dissonanz, die 

zwischen dem eigenen Innern und der Umgebung existieren kann. 

An solchen Tagen erfordert alles, was man sonst automatisch 

tut, Achtsamkeit und Vorsicht. 

"Man mues zwischen zweien Arten der Gefahren unterscheiden," 

liest Melzer in dem Buch, das er von Mary K. als Geschenk 

bekommen hat, "solche einmal, die in sti:f.ndigem Flusse sind, 

.die 'epischen Gefahren' ••• die MHchte der Umgebung und Ge­

wohnheit, der sich tief einbettenden Li:f.sslichkeiten, welche 

t!glich ihre Stunden stehlen und dies Diebsgut, dies erschlichene, 
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bald wie eine Gebllhr und einen Zoll einfordern. Und mit die­

sen Lgselichkeiten wieder in irgend einem Zueammenhange, der 

llber die Weichen und Kreuzungen des schlechten Gewissens 

fllhrt und llber die von den fahrplanmHssig wiederkehrenden 

Zdgen des Charakters noch belebten Stringe: die 'dramatischen 

Gefahren', jenes Gerank und Gewirr teilend, wie der hervor­

tretende Gorilla im afrikanischen Urwald die Lianen ••• "(l) 

An Mary K. vor allem hat der Autor diese Beziehung zwischen 

Umgebung und dem eigenen Innern dargestellt. Am Tage ihres 

Unfalls gab es 11 zwischen jener Umwelt und ihrem Innern, der 

Welt innerhalb ihrer K8rperwand also, ••• so etwas wie eine 

Stufe, die beides trennte, das Aussen und das Innen, und 

so beidem viel von seiner Wirklichkeit nahm. Alles schien 

unserer Mary zu stehen und zu stocken, in ihr selbst wie 

ausserhalb ihrer; jene Stufe, ein abhebender Rand, hinderte 

ein Fliessen und Ver:fliessen, welches sonFt ihr Lebensge-

fllhl unterwuchs und trug; heut aber lag alles einzeln und 

gesondert in ihr und forderte als einzelnes Sorg:falt und Vor­

sicht und wies gleichsam im voraus schon alle jene Folgen, 

die da eintreten mussten, wenn man's an jener fehlen lies­

se." (2) Frtiher einmal schon hat Mary K. diesE;s Dlimonische 

ihrer Umgebung erlebt. Auch dama.ls war 11 etwas von der Spr8-

digkeit des Lebens" in ihr, aber sie bannte sie 11diese glas­

zart und gespa.nnt wartende Dimonie der ruhenden Umgebung." (3) 
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Sie rllhrte nichts an, sie eetzt sich ans Klavier "und 

lHsst die silbêr.Den Meditationen erklingen; die Umgebung 

ordnet sich, es kommt ein System in diese Einsamkeit, von 

welchem man beinahe glauben kBnnte, dass es sogar in die 

chaotische Stadtmasse ringsum auszustrahlen vermBchte, 

mindestens aber die nahen DHmonen zu blndigen durch die 

orphische Macht der T8ne". (4) Es k6mmt viel an auf diese 

Einsamkeit im menschlichen Leben. Alleinsein ist eine Not­

wendigkeit, wenn man sich ordnen muse. Aus der Stille kommt 

der rettende Anruf, den richtigen Ort einzunehmen, der 

im Zentrum des eigenen Lebensraumes liegt. Von dort kann der 

Mensch die richtige Perspektive gewinnen, den Dingen das 

richtige Mass an Wichtigkeit zumessen. Mary K. verliert 

dieses Mass, da ihr schlechtes Gewissen ihrer Freundin Lea 

gegenfiber sie zwingt, ihre vergangenen Llsslichkeiten zuzu-

decken. Das treibt sie zu lusserster GeschHftigkeit. Sie hat 

ihr Gleichmass verloren und damit den richtigen Ausblick. Es 

kommt zum Unfall. Vor Jahren hatte es sich um ein Stell­

dichein mit Dr. Negria gehandelt. Damals jedoch spielte sie 

mit der Situation, 'sie treibt sie vor sich her wie einen 

Ball'. (5) Sie war innerlich frei. 

Diese beiden Szenen stehen am Anfang und am Ende des Romans 

Die Strudlhofstiege. Ma~y K. flllt den dlmonischen Krlften, 
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denen sie am Anfang der Erzihlung entgeht, am Ende doch 

zum Opfer. 



f. Ausklang. 

Doderers Schilderung der Stadt Wien gleicht einem Gobelin, 

aus dem das dargestellte Muster in bunten Farben hell 

leuchtend hervortritt. Nicht alle Bezirke sind beschrieben, 

aber doch alle jene, welche wie die angeffihrten Gesellschafts­

klassen notwendig waren, um ein dem Leben in seiner Viel-

falt entsprechendes Bilà zu formen. 

\Ur haben auf die besondere Begabung des Autors, feinste 

Nuancen des Unterschiedes in einer Landschaftsdarstellung, 

im Lokalkolorit und in der Beschreibung des Stimmungsbildes 

zu treffen, bereits mehrere Male hingewiesen. Er bleibt je­

doch bei der exakten Beschreibung einer Landschaft nicht 

stehen. Im Zusammenhang mit der Umgebung erschliesst sich 

ihm das innere Leben der Menschen und Dinge. Alles um uns 

hat seine ureigenste Existenz. Trotzdem lebt nichta und nie­

mand isoliert, sondern alles tritt in Beziehung zueinanàer. 

Der Mensch st.eht in Beziehung zur Welt, die ihn umgibt, und 

diese Welt wirkt wieder auf ihn. Jedem Menschen, jedem Ding, 

auch der Stadt, ihren Bezirken, den H!usern eignet eine 

Atmosph!re, die nur ihnen alleine zugeh8rt. Jeder und jedes 

hat daher auch eine individuelle Beziehung zur Umwelt wie auch 

zur Vergangenheit. Die Vergangenheit ist ein integraler Teil 

des Lebens. 
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So haben dem Dichter gemies die Landschaft, die Dinge um 

uns ihr eigenes Leben und der Mensch ist nicht unabhingig 

davon. Ein Mensch kann und soll seine nichste Umgebung er­

leben wie eine fremde Landschaft, eine fremde Stadt auf 

einer Reise, d.h. ihren Reizen aufgeschlossen bleiben. Ob 

Wienerwald oder Induetriebezirk, jede Gegend hat ihren be­

sonderen Charakter. Ihre Atmosphire hHllt den Menechen ein, 

ihr Zauber oder ihre dimonischen KrHfte umfangen ihn. 

Das Bild der Bezirke epiegelt auch das Bild der geeell­

schaftlichen Schichten wieder. Arbeiter, BHrger, Aristo­

kraten, sie bewohnen alle 'ihren1 Bezirk. Jedoch findet ein 

etindigee Ineinandergreifen statt. Die Verbindung von Ge­

biet zu Gebiet ist ebenso gegeben wie die Verbindung zwischen 

den Klassen. 

Der Mensch entzieht sich dem Einfluss der Umgebung nicht. 

Es dringt ihn, eich das Geheimnis der stummen Welt zu er­

echliessen: "Und heute besonders ging ein stummer Anruf von 

mir an alle atummen Dinge, an die feuchten Blgtter hinter 

den GartenzHunen, den leeren Asphalt, die Einfahrtsgitter, 

Wege und Ecken: dass sie sich auftun mBchten gleichsam, um 

mir etwas zu sagen, zu verraten. Denn das TendenziBse der 

schweigenden Welt rundum - Zimmer, Straesen, GerHche, Lichter -
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ist der gedrHngteste Ausdruck der jeweiligen Gesinnung des 

Lebens, fiir oder gegen uns." (1) 

Harmonie mit der Umgebung kommt zustande, wenn das innere 

und Hussere Leben aufeinander abgestimmt sind. Disharmonie 

ist die Folge einer inneren Verwirrung. Dann ist der Mensch 

nicht in der Lage, den Dingen und Ereignissen im Leben den 

richtigen Standort zuzuweisen. 

Die dingliche 1tièlt ist unserem Autor kein Problem. Er ist 

der 11Wirklichkeit verschworen 11
• (2) Fllr ihn ereignet sich 

das Leben im Wirklichen und nicht im Abstrakten. Die Dinge 

haben kein Leben ausserhalb des Wortes, das will heissen, dass 

nur, was sich in Worten ausdriicken l~sst, auch Bedéutung hat. 

Seine Menschen schlagen sich nicht in einer Welt herum, in 

der die Dinge sich vom Worte 18sen, in der alles unklar und 

vage wird. Wohl steht auch hier die dingliche Welt dem 

Menschen gegeniiber. Aber der Mensch ist zu einem Lauscher 

geworden, bereit, jeden noch so leisen Anruf der Aussenwelt 

zu h8ren. 



V. Die Wiener Gesellschaft 

a. Allgemeines 

Die Wiener Romane umfassen, 1r1ie schon mehrmals erwlihnt, 

eine Gruppe von àrei Romanen. Es sind dies Die Erleuchteten 

Fenster, Die Strudlhofstiege und Die D!imonen. 

In Die Erleuchteten Fenster befasst sich Doè.erer mit der 

Geschichte nur eines Menschen, der ale Reprlisentant eines 

Standes stehen kann, n!imlich des k.u.k. Beamten. Er· ist ver­

treten hier in der Gestalt des Amtsrates Zihal. 

Die Strudlhofstiege umfasst hauptsichlich zwei Gruppen der 

bestehenden Gesellschaftsschiehten, nlimlich den htlheren 

Mi ttelstand und die kleinbtirgerliche \velt am Fusse cler Strudl­

hofstiege. '\'Tir erhalten kein vollkoromenes Bild der \'liener 

Gesellscheft, aber tiefen Einblick in das Leben und Treiben 

der KleinbHrger, der BUrger, des niederen Adele und auch in 

einzelne Berufsgruppen wie Diplomatie, h8heres und niederes 

Beamtentum, Doktoren, Rech tsam·1l:il te und Mi li tllr. Die Darstel­

lung ist konkret, prl!zise, es ist echtes nattirliches Leben, 

was sich da vor uns auftut. Das Leben zerf!illt in zwei Ab­

schni tte: in das Le ben vor und na ch d emvfeltkrieg. Der 

Zusammenbruch einer ganzen Weltordnung liegt dazwischen. Manch 



ein gesichertes Dasein verfHllt der Unsicherheit. Existen­

zen werden zerst8rt und mfissen neu aufgebaut werden. 

In den DHmonen wird diese Darstellung erweitert. Nun haben 

wir es mit fast allen Gesellschaftsschichten zu tun. Grund­

lage ist auch hier die Welt des h8heren Mittelstandes und 

das Kleinbfirgertum. Daneben treffen wir aber Vertreter vie-

1er anderer Gesellschaftsschichten vom A~ietokraten bis zum 

Arbeiter, von der Dame bis zur Prostituierten. 

Die Gesellschaft bewegt sich ale eine bunte Menge bestehend 

aus jungen und alten Menschen aue allen gesellschaftlichen 

Schichten vor unseren Augen. Wie den einzelnen Menschen so 

leuchtet Doderer auch eine Gruppe von allen Seiten an, um nur 

ja ein m8glichst objektivee Bild zu bekommen. Jeder Stand ist 

durch sehr verschiedenartige Charaktere vertreten und jede 

der Gestalten bietet sich auf seine Art ale ReprHeentant 

seines Standes. 

Freuden und Leiden der Menschen sind dieselben geblieben in 

der Welt vor und nach dem Kriege. Jedoch der Hussere Rahmen 

hat sich geHndert. Im Zusammenhang mit der Monarchie war das 

eigene Leben dem familiiren Kreis mehr entrfickt, mehr gebun­

den an die Hberlieferten Formen. FHr manchen sind diese Formen 

so bindend geworden, dass er keine Vorstellung von einem Leben 

ausserhalb mehr besitzt. 
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Vom kaiserlichen Haus h8ren wir nicht viel, ebenso wie -vrir 

sp~ter kaum etwas von der republikanischen Regierung h8ren. 

Durch die Menschen werden wir mit Regierungsformen und dem 

politiechen Leben vertraut gemacht, und zwar auf eine sehr 

diskrete Weise. Diese sind entweder von dem bestehenden Le­

bensstil durchdrungen oder sie mHssen sich mit einer Zeit aus­

einandersetzen, die noch keine Lebensform hat, in der alles 

Bestehende in Auf18sung begriffen ist und das Neue noch 

nicht in den Kern des einzelnen Menschen eingedrungen ist. 

· Man trifft eich wohl draussen im Prater, um den Geburtstag 

des Kaisers zu feiern, man weiss von Unruhen irgendwo in 

Bosnien oder in sonst einem mehr oder weniger entfernten Teil 

des Kaiserreiches. Man lebt damit, aber berfihren tut es einen 

nicht besonders, es sei denn, man ist beim MilitHr und hat 

den Urlaub gesperrt. Der Ausbruch des Krieges wird nicht ale 

politisches Ereignis dargestellt, sondern wir erleben ihn vor 

allem als ein Ereignis, das in die private SphH.re dieser Men­

achen eingreift und manchmal sogar weitgehende VerH.nderungen 

hervorruf't. (Vater Stangelers RegierungsauftrH.ge fiir Briicken­

bauten usw. in Bosnien werden hinfH.llig etc.) Der Krieg ale 

Erlebnis des einzelnen wird lebendig in spHteren Schilderungen 

der MHnner, die draussen waren (wie Stangeler, EUlènfeld, 

Wachtmeister Gach). Die Familie jedoch lebt zwangsweise das 

gewohnte Leben weiter - bis auf eben jene notwendigen VerH.nde-



96 

rungen, die eine Folge des Husseren Geschens sind. 

Der h8here Mittelstand und das Kleinbfirgertum stellen die 
1 

meisten Figuren dieser 'comedie humaine'. Sie lernen wir am 

besten kennen. Ihr Leben und Treiben durch die Tage und Jahre, 

ihre Sorgen, WUnsche und Sehnsfichte breitet der Dichter in 

exquisiter Weise vor uns aue. 

Die Welt des MilitHrs verk8rpert ein k.u.k. Infanterie­

Leutnant, der ale solcher den zeitlichen Einflfissen mehr un­

terliegt als andere. Melzer, der Offizier, ist ein liebens­

werter Vertreter seiner Gattung, ausgezeichnet mit dem Charm 

des k.u.k. Offiziers, aber auch mit seiner nicht allzu gros­

sen Intelligenz. 

Der Hochadel findet sich in nur wenigen Vertretern, die aber 

umso charakteristischer sind. In Prinz Croix haben wir einen 

Mann von h8chster IntegritHt, wHhrend Mucki Langingen ein 

charmanter Nichtstuer ist, der seine Zeit mit der Jagd nach 

alten Kostbarkeiten verbringt. 

Der Kleinbfirger in seinem begrenzten Lebenskreis wird auf die 

liebenswfirdigste Weise dargestellt. Der kleine Beamte mit 

seinem Standesbewusstsein und seiner Traditionsgebundenheit 

in all seinen Schattierungen, von einem Zihal zu den Zihaloiden, 

Beamte, Trafikanten und andere mehr dieses Genres, an der Seite 
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von einfachen aber herzenswarmen Menschen, die mit ihrem 

natftrlichen Sinn ffir das rechte Leben dieses Bild zu einem 

Ganzen runden. (Frau Kapsreiter und die Menschen um Paula 

Schachl). 

Der h8here Mittelstand ist vertreten in einzelnen Berufs­

gruppen wie Rechtsanwilten, Doktoren, Direktoren, Bankiers 

und mehr dieser Art. Doch nicht so sehr der Mann in seinem 

Beruf wie die ganze Famille reprisentieren diese Gruppe. 

Der Einblick, den wir erhalten, ist mannigfaltig. Diesen 

Familien sind viele Charakterzfige gemeinsam, sie zeichnen 

sich jedoch auch durch distinkte Merkmale aus. Wir erleben 

hier despotische Familienviter und solche, die zuhause nichts 

zu sagen haben; Familien, in denen die Frau jede Eigenper­

s8nlichkeit verloren hat und zu einem nichtssagenden Menschen 

zusammengeschrumpft ist. Aber auch Frauen, die sich an der 

Seite des Mannes wahl behaupten, von ihm und den Kindern ge­

liebt und geschHtzt. Daneben auch die Frau, welche aus Be­

wunderung ffir den Mann, sich und alles Leben um sichdiesem 

Manne unterordnet. Die Frauengestalten, gleich welcher· Gene­

ration sie angeh8ren, sind lebendig. Sie sind mehr oder weni­

ger gute Ehefrauen, Matter, Geliebte. Das Leben, welches sie 

ffihren ist nicht immer abwechslungsreich. Doch streben sie 

selten liber den gegebenen Rahmen hinaus. Diese Galerie der 

Frauen wird noch bereichert durch die 'chronique scandaleuse' 



eines Schlaggenberg. In dieser Chronik ironieiert der 

Dichter in liebenswllrdiger Weise den Mann, den Menschen, 

der sich einer fixen Idee hingibt, aich in einer zweiten 

Wirklichkeit verliert. In erster Linie jedoch ist sie 

eine aufachlussreiche Darstellung einer Art von Frauen, 

deren Leben mit unbedeutenden Kleinigkeiten ausgefiillt 

iat und die, dieses mfissigen Lebens ilberdriissig geworden, 
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einem kleinen Abstecher vom gewohnten Weg nicht abgeneigt 

wHren, sei es weil sie Sinn fUr die Komik der Lage haben, 

sei es weil sie damit Heiratsabsi hten verbinden. Doderer 

zeigt hier wieder seine Beobachtungsschirfe und eine be­

sondera Kenntnis der Frau. Er exzelliert in der Schilderung 

von Frauen jeden Altere, jèden Genres. Er vereteht kleinsten 

und innersten Seelenregungen nachzugehen und diese mit 

Feinheit, Takt und manchmal ein wenig Spott ans Licht des 

Tagee zu bringen. 

Dem Tagesablauf der vornehmen Dame folren wir von der Morgen­

toilette bis zum abendlichen Opernbesuch. Das geruhsame 

morgenliche Bad, Telefongeepr!che, das Frllhstiick an dem 

von einem der MHdchen vorbereiteten Friihstiickstisch, Schnei­

derin, Modistin und andere zu erledigende Kleinigkeiten fiil­

len den Tag. Man lebt gepflegt, hat seine Sorgen mit der Mode 

und seinen Tratsch im Caf~haus. 
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Vom Leben der meisten EhemHnner h8ren wir nur am Rande. 

A.ber das weniFe ist so kle.r gezeichnet, dass der Leser 

sich eine gute Vorstellung machen kann. Diese MHnner gehen 

auf in ihrem Ieruf und in der Sorge um die Familie. \venn es 

nur dieser gut geht, dann·sind auch sie zufrieden. 

Das Eheleben zeigt nichts von der Sattheit und Desillusion 

wie "ttrir das z .B. bei Balzac finden. Liebe und Gltick im 

ehelichen Leben zeigen alle Nuancen, von Leidenschaft bis 

zum einfachen Nebeneinanderleben, wie sich das eben aus den 

Charakteren der davon betroffenen Menschen und aus den ver­

schiedenen LebensumstHnden ergibt. Nicht immer ist das Ver­

stehen ftir den anderen Menschen gross, aber in vielen FHllen 

verhilft Zuneigung und Gtite zu einem harmonischen Zusammen­

leben. Vielerlei Konflikte, wie sie sich aus Ehe und Liebes­

leben ergeben und die Liebe in ihren mannigfaltigen M8glich­

ke1ten, die der Dichter eine 'Primzahl des Lebens' nennt, 

'keiner Analyse bedürftig' (1), machen die wesentlichen Ela­

mente in dieser ein6rucksvollen Darstellung einer Gesell­

schaft aus. 

Ein gesellschaftliches Leben in all seinen Varianten liegt 

vor uns. Finden wir die vornehme Gesellschaft bei BMllen 

und im Freundeskreis zu Hause bei Musikabenden und Tarock­

partien, eo erg8tzen sich Btirger und Kleinbtirger bei Bier 
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und Wein, in Beisln oder im eigenen GHrtchen. Die Atmos-
1 

phHre eines Cafehauses nuanciert eich nach seinen GHsten. 

Es ist ein beliebter fÜr den Wiener unentbehrlicher Treff-

punkt. Dort findet sich alles: die Dame der besseren Ge-

sellschaft, Regierungsbeamte, kleine Angestellte, Studenten, 

Hausmeister, Arbeiter, Halbwelt und Unterwelt, und alles 

rTas dazwischen liegt. 

1 
Man k8nnte fast sagen, dass es ebenso viele CafehHuser gibt 

wie Schattierungen in Gesellschaftsschichten. Aber nicht 

nur kommt jedem Stand und jedem Menschen eein Stammcafe 

zu. In einigen von diesen findet eine Vermischung aller Arten 

von Menschen statt. Dort findet sich der KÜnstler und Akademi-

ker neben dem 'Gaserer•, der Handwerker neben dem Arbeiter, 

der ehrliche Mann neben dem Taschendieb und Falschspieler, 

der Trinker neben dem Nicht-Trinker, Menschen, die sich in 

den Schlingen des Lebens gefangen und deshalb dort aufzu-

finden sind neben jenen, die nur dann und wann, bei besonde­

ren AnlHssen, z.B. in Begleitung einer Prostituierten, sich 

dort sehen lassen. 

Neben dem honetten BÜrger finden wir eine Reihe von Menschen, 

die mehr oder weniger auf Abwegen wandeln. Grosse und kleine 

Schieber fÜhren ihre Machenschaften hart an der Grenze des 
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Gesetzes aue. Von diesen noch gesellschaftsfl!higen Betrtl­

gern steigen wir zu den Vertretern der Unterwelt hinab, 

deren Verbrechertum sich wieder abstuft vom kleinen Ta-

schendieb und Falschspieler bis zum I48rder. Ihnen begegnen 

wir in Branntweinstuben und auch in CafehHusern, ihr Lebens­

kodex erschliesst sich uns aue ihrem Verhalten gegentlber 

den Menschen ihrer eigenen Lebensform. Sie betrtlgen und 

helfen da, wo sie wellen. Lebensziele und Anforàerungen sin-

ken in dem Masse, ale wir uns tiefer und tiefer in die unte­

ren Schichten begeben. Doch ist ZugehBrir:keit zu einem be-

stimmten Stand kein Maszstab ftlr das Niveau der Menschen. 

"Es gibt in jedem Stande Leute, die aue ihm herausfallen, 

sei's die Treppe hinauf, sei's die Treppe hinunter. Es gibt 

Hocharistokraten, die Bibliothekare ztlchten oder llberragende 

Erkenntnistheoretiker sind. Es gibt Industrieproletarier 

mit geieteegeschichtlichen Wendepunkten. Es gibt Buchbincer 

mi 1:. gen1a11schen Aspekt.en: tnan àenKe nur an Hirse:n.Kr·on aus àem 

• Cafe Kauni tz • • Es gi bt Kleinbtirger mit tiei te des Herzens 

und groseartiger Humanit&t." (2) 

In die Zei t der :Monarchie geh8rt die Konsular-Al:ademie in 

der Bolzmanngasse. In dieser Schule, die eine Grllndung 

Maria Theresias ist, werden die Diplomaten àes Kaiserreiches 

herangebildet. Die jungen MHnner werden vielseitig ausgebildet. 
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Ihr Leben in der Akademie ist lm Kleinen ein Abbild ihres 

zukllnftigen Lebens, das sie als Diplomaten, als Vertreter 

und Abgesandte elnes mit Tradition beladenen Landes und 

Lebens fllhren werden. Tennis, Reiten und andere Sport­

arten, juristische, staatsreohtliche und handelsrechtliche 

FHcher sind neben den westlichen und orientalischen Sprachen 

im Stundenplan elnes jeden Studenten enthalten. Hier bedeu­

tet Erziehung - Erziehung zu einem gewissen Lebensstil, zu 

einer lHssigen Eleganz, die llberall ihr Herkommen erkennen 

lHsst. Aus dieser Sohule gehen Diplomaten hervor wie 

Honnegger, Grauermann, Frauenholzer. Also Menschen, die 

sich trotz aller Form viel Eigenpers8nliohkeit bewahrt 

ha ben. 

Den Mittelstand finden wir darauf bedacht, seinen S8hnen 

und T8chtern eine gute Erziehung zuteil werden zu lassen. 

Die MHdchen erzieht man in Pensionaten im Aueland. Dort eig­

nen sie sich einen Lebensstil an, der mit ihrem Zuhause~ 

ihre Husseren Manieren und auch ihr Inneree beetimmen wird. 

Die S8hne echickt man aufe Gymnasium, gibt ihnen einen Haus­

lehrer zur Seite. Diese Jugend versteht es, dem eigenen Leben 

Rahman und Stil zu geben. Wir folgen ihnen auf ihren kleinen 

Abenteuern, den nHchtlichen Exkursionen, die sie mit anderen 

Alteregenoseen ihrer Gesellschaftsklasee unternehmen. Diese 
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Eskapaden enden gew8hnlich in Kreisen, die mit dem Eltern­

haus nicht in Verbindung stehen. Wir beobachten diese Jugend 

beim Sport, auf Tennieplitzen, auf dem Golfplatz, bei Berg­

partien und Wanderungen. Wir h8ren von den Sehnsffchten der 

MHdchen, den Wdnschen der Minner, von Liebesverhiltnissen, 

die bestehen oder im Entwickeln begriffen sind. Von Eifer­

sHchteleien, von Skandalen, dem Intervenieren der Viter, 

die mit dem von der Tochter gewihlten Mann nicht einverstan­

den sind. Auch von VHtern, die ein Auge auf die Freundin 

der Tochter haben und solchen, die in grosszllgigster Weise 

fHr ein ausserhalb der Ehe geborenes Kind sorgen. Von gesell­

schaftlichen Unterhaltungen der Jugend, die am 'jour fixe' 

sich mit den Freunden treffen, von HausbHllen, die dazu die­

nen, die herangewachsenen T8chter in die Gesellschaft einzu­

fllhren, Gartenfeete, die im Spitsommer stattfinden, bieten 

eine weitere Gelegenheit, sich gesellig zu begegnen zu einer 

Zeit, wenn alle Welt aue den BHdern, vom Gebirge oder vom 

Meere wieder in die Stadt zur8ckkehrt. Man soup1ert und 

tanzt im Freien, gibt sich ge18ster, formloser ale auf den 

etwas f8rmlicheren Veranstaltungen im Winter. 

Die Jugend nach dem Kriege organisiert sich auch in Wander­

gruppen.Das Midchen braucht jetzt keine Gouvernante mehr. 

Der freie gesellschaftliche Verkehr zwischen Mann und Frau, 

von dem um die Jahrhundertwende noah keine Rede war, ist 
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selbstverstHndlich geworden. Die junge Dame darf allein 

und in gemischten Gruppen sich dem Sport hingeben und Wande­

rungen unternehmen. In ihren WHnschen, ihrem Verlangen nach 

Unterhaltung und Sport unterscheidet sie eich nicht sehr von 

der Jugend vor dem Kriege. Wir haben die Jugend vorher 

hauptsHchlich im Kreis der Stangeler T8chter kennengelernt. 

Jetzt begegnen wir ihr in verschiedenen Gruppen. Da sind 

die ganz Jungen, wie Trix K. und ihre Freunde, weiters Renata 

Gllrtzner-Gontard mit ·ihrem Freundeskreis, der sich so wesent­

lich von dem ersteren unterecheidet. Rittmeieter Eulenfelde 

•troupeau' eetzt sich neben !ilteren auch aue eehr jungen 

Elementen zusammen. Die Daretellung dieeer so grundlegend ver­

echiedenartigen Gruppen gibt einen vielseitigen Einblick in 

dae Leben dieser jungen Menechen und erechlieset alle Varian­

ten einee m8glichen Daeeins. 

Auch das Bild der Wiener Gesellschaft nach dem ersten Welt­

krieg, nach dem Zueammenbruch der Monarchie ist in erster 

Linie eine Darstellung des Einzelmenschen und seines Lebens 

im Zusammenhang mit dem Leben anderer. Von sozialen Umstel­

lun~en, von politischen Ereignissen, von Hungersnot, Infla­

tion, Arbeitsloeigkeit erfahren wir, wenn diese Ereigniese 

in das Leben des Einzelnen eingreifen. Das grosse Problem 

der aufkommenden Massenorganisationen wird kaum erw!ihnt und 
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doch liegt es drohend Hber dem spMteren Geechehen. Dae 

einzige politieche und hietorieche Ereignis, das direkt 

beeprochen wird, iet der Justizpalast-Brand in Wien. 

Kurz und prHzise wird vielen UmwHlzungen im tHglichen Leben 

und in tHglichen Gewohnheiten ErwHhnung getan. Vom Aufkommen 

des Sportes h8ren wir schon vor dem ersten Weltkrieg, denn 

die Jugend von damals betHtigte sich schon sportlich, z.B. 

Etelka S~angelere Schiaueflllge, die von ihrer Mutter ale 

h8chst UberflUseig angesehen werden. Humorvoll wird der 

Aufruhr der korpulenten Damen geschildert, fUr die der 

Umechwung in der Mode - nicht nur die Hinwendung zum Sport, 

sondern vor allem in der Kleidung (kurze nur knielange 

Kleider) - ein wirkliches Malheur ist und ihre Emp8rung, wenn 

ihr von allen Journalen der jetzt so gefragte und von den 

MHnnern bevorzugte Typ des modernen Sportgirl entgegenlH­

chelt. Auch die fortschreitende Motorisierung gew1nnt Macht 

Über den Menschen. Er verfHllt der Geschw1ndigkeit und dem 

LHrm. An jedem rreien Tag braust er h1naus aufs Land, immer 

welter, 1mmer schneller, ohne je etwas zu sehen. 

Wir h8ren von der eozialdemokrat1schen Organisation der Ar­

beiter, ihrer Auflehnung gegen den Zwang des Sich-Organieieren­

Mllseens, von der Forderung nach beseeren Arbeitsbedingungen 

fllr die Arbeiter. Von der Auflehnung des kleinen Mannes gegen 



106 

den Intellektuellen, den er verantwortlich hHlt fllr das, 

was geschehen ist. Auch den Arbeiter treffen wir im Wirts­

haus bei Bier - hier sitzt er oft um dem Kindergeschrei und 

Weibergezank zuhause zu entgehen. 

Die Welt der Falschspieler, der leichten Verbrecher, der 

Prostituierten ist mit besonderen Typen vertreten. Auch hier 

ist das Bild ein vielseitiges, lebhaftes und lebendiges. 

Diese Menschen leben wie die Menechen der anderen Geeell­

echafteklaesen nach bestimmten Grundregeln, die ihnen und 

ihren Lebensgesetzen entsprechen. Doderers Darstellung ist 

wie immer prlzise und konkret. Auch hier verlisst ihn sein 

Sinn fHr echarfe Beobachtung und vorurteileloses Hinnehmen 

der gegebenen Tatsachen nicht. Hier wie Hberall schildert 

er mit WHrme, Einsicht und Sachlichkeit. Es ist eine bunte 

Welt von Menschen gefangen in ihren SchwHchen, in Lebensum­

stinden und einer Umgebung, aus der loszureissen sie nicht 

die Kraft und auch nicht den Willen haben. Es ist eine Welt, 

die existiert und Doderer beschreibt sie, eo wie sie exi­

stiert. Nie ist in seiner Darstellung ein Werturteil ènthalten. 

Diese Gesellschaftsschichten leben nicht getrennt voneinan­

der oder nur nebeneinander. Es findet ein stHndiger Kontakt, 

ein stHndiges Ineinandergreifen statt. Dieses Zusammentreffen 

geht in ganz natllrlicher Weise vor sich. Man kommt zu geselli-
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gen Abenden zusammen, trifft sich beim Sport und Wanderungen, 

in Lokalen, der Oper, auch ganz einfach auf der Strasse. 

Immer liegt in diesem Zusammentreffen ein besonderer Reiz. 

Nie entsteht der Eindruck, dass der Schriftsteller sich in 

Verlegenheit befindet, nicht weiss, was er mit einer Figur 

machen soll, so dass er schnell da oder dort eine verschwin­

den oder neu auftreten lisst. Einen hervorragenden Einblick 

in das Leben und Treiben von Menschen verschiedenster Her-

kunft erhalten wir aue der Schilderung der 'Fauna und Flora' 
1 einzelner Cafeh~user, von bestimmten Menschengruppen aue 

der Darstellung eines Zeitungskonzerns, der Unterwelt, des 

Einzelmenechen im Leben der Familie und im Umgang mit den 

Freund en. 

Mit einzelnen besonders charakteristisch gezeichneten Gruppen 

wollen wir une nun eingehender besch~ftigen. 



b. Das Beamtentum 

Leicht ironisierend und doch liebevoll ffihrt Doderer das 

Bsterreichische Beamtentum vor. Er gibt Einblick in das 

innerete Wesen dieees Beamtentums, deseen Traditionegebun­

denheit und Ordnungsliebe historisch begrfindet sind und 

Jahrhunderte praktiziert zu einer feeten Lebensform wurden. 

Die innere Seite dieser Lebensform ist ein Streben nach 

Wfirde und Dekor, deren Hussere Zeichen Genauigkeit, Pilnkt­

lichkeit eowie eine Vorliebe ffir eine bis ins kleinste ge­

bende und unumst8ssliche Einteilung des Ablaufe des tig­

lichen Lebens sind. 

Doderer unterscheidet zwischen einem hBheren Beamtentum 

(hBherer Zihalismus) und einem niederen Beamtentum (Zihaloide), 

an dessen oberster Spitze Julius Zihal (Zihalismus) steht. 

Allen Beamten geht es "wesentlich um das Halten gewisser 

innerer Poeitionen ••• , die ffir (sie) entscheidender (sind) 

als Behagen und Bequemlichkeit. 11 (1) Der h8here Zihalismus 

wird dort, nwo sich auch bei genauester Perluetrierung keine 

M8glichkeit zeigt, den Atomkern einer Haupt- und Staats­

aktion, mindestens aber einer diesfHlligen Amtshandlung, zu 

implizieren, und also zu Dekor, zu Form zu gelangen, auf 

den Rest stolz verzichten und ihn durch geeignete Massnahmen 

allenfalls inhibieren. Es ist genau das, was den Menschen 
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heute fehlt: Wllrde. Der h8here Zihalismus austriaco­

hispanicus ist die iusserste Fronde gegen die sogenannte 

Jetzt-Zeit ••• "(2) Unser Autor ist nicht der Anschauung, 

dass das alt8sterreichische Beamtentum mit dem Zusammen­

bruch der Monarchie verschwunden ist. Im Gegenteil, 11wenn, 

wer immer, beiseite tritt, sieht man mehr. Der Herrscher 

ist gewissermassen anonym geworden, wenn Sie mir diesen 

Ausdruck erlauben, sozusagen durchsichtig. Er entzieht 

die Quellen der Amtsehre keineswegs durch Seinen Weggang 

dem Auge, weil dieses Geheimnis des allerhBchsten Dienstes 

keineswegs als aus einer Person erfliessend anzusehen 

ist, allfillig aber durch sie verdeutlicht werden kann. Wenn 

ich so sagen darf: die Republik ist vielleicht aus einem 

feineren, weniger sichtbaren Stoff gemacht als die Monarchie. 

In meinem Alter freilich bleibt man mit seiner Liebe und 

seinen Erinnerungen bei den frllheren Zeiten. Aber warum 

soll ich nicht sehen, was mich heutigentags freut ••• "(3) 

Hier zeigt sich wiederum. das Bemllhen Doderers darzustellen, 

dass der Bruch damals nicht in den Kern des Lebens ging, 

sondern dass man Uberliefertes mit in ein neues Leben hin­

llberfllhren kann. Das Vergangene soll nicht einfach vom Gegen­

wirtigen abgetrennt werden. 

Die "Quellen zu dieser Amtsehre" des Beamten liegen in seiner 

Liebe zur Ordnung um ihrer selbst willen und nicht ihrer 
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vorteilhaften Folgen wegen. " ••• der blanke Schild der Amts­

ehre ••• spiegelt die Ordnung ale solche und die Liebe zu 

ihr - damit aber auch zu den geltenden Vorschriften, und 

keineswegs nur ihrem Zwecke nach angesehen! - ja, er spie­

gelt die Ordnung nicht nur, sondern er leuchtet selbst-

tMtig im eigenen Wirkungskreise von ihr. Zur Ordnung aber 

geh8rt, dass sie verborgen sei. Sie ist ale ein A~te­

Geheimnis anzusehen ••• "(4) Was diesee Beamtentum so stark 

macht und so definitiv charakterieiert, ist, dase es eine 

formgewordene Idee ist mit ethisc·hen Grundregeln, denen jeder 

glaubt gehorchen zu mHssen. 

Julius Zihal, Amtsrat des Zentral-Tax und Gehlihrenbemessungs­

Amtes, ist ein Mueterbeiepiel dieses 8sterreich1schen Be­

amten. Doàerer widmet ihm ein eigenes Buch (Die Erleuehteten 

Fenster), in welchem er die 1 Menschwerdun~' dieses Beamten 

zur Darstellung bringt. Zihal, der Beamte, liebt dae System 

der Ordnung in seinem Dasein, er iet damit fest verwachsen. 

Alles und jeden bEtrachtet er mit einem Amtsblick, ein 

Blick, der vom Menschen absieht und nur den Akt erkennt. Aber 

auch sich selbst sieht er nicht, sondern nur den Amtsrat und 

den Doppeladler. Doderer lMsst den Beamten in eine Art 

"chaotischen Urzustand" hinabtauchen, ehe er wirklich Mensch 

werden kann. Aue der LektHre des Dienstbuches sch8pft er 

Kraft und jeder einzelne Paragraph bestHtigt ihm die Richtig-
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keit seines bisherigen Lebens. Ab und zu streift ihn eine 

Ahnung, dass das Leben auch schBn sein kann, um seiner selbst 

willen. "Ja, etwas anderes berllhrte den Amtsrat, nur ganz 

zart streifend, wie die Flugf!lden des Altweibersommers das 

Gesicht berllhren: es \var sch8n, hier im Dunkel zu stehen 

und so tief hinein und so weit hinaus zu schauen, es war 

sch8n, eigentlich auch ohne- Objekte". (5) * 

Es gilt hier noch von einem Kreie von Menechen zu eprechen, der 

dieàem Beamtentum und seiner Lebensauffassung nahe eteht, 

wenn auch seine negative Seite betonend. Es sind dies 

die 'Zihaloide'. 11 Um den eigentlichen erleuchteten Amtsbe­

zirk als solchen (liegt) noch eine Art Hof, Sonnenring 

oder Halo, in welchem ••• , die Einzel-Indiviàuen des llbrigen, 

nicht amtlichen Restes der BevBlkerung wie tanzende St!lub-

chen erscheinen. Auch dieser Halo wieder hat einen inneren, 

am meisten zentral gelegenen, einen mittleren und einen Husse­

ren Ringteil. In jenem ersten also werden die Zihaloide am 

hHufigsten angetroffen. Zun!lchst freilich die Hausrneister, 

als gewissermassen ina Privatleben vorgeschobene Polizei-

*Hier m8chten wir wieder einrnal auf Doderers Sprache hinwei­
sen. Der hier zitierte Abschnitt gilt dem Menschen Zihal, 
dessen Herz berUhrt wird von der Stille der Nacht. Die Aus­
drucksweise ist poetisch. Vergleichen wir damit die frllher 
angefUhrten Zitate, so zeigt sich, dass Doderer dort wo der 
Beamte Zihal spricht die trockene, verschn8rkelte Amtsspra­
che beniltzte. 
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Organe, danach jedoch auch - neben Brieftr!igern, Konduk­

toren, Gaskassierern - viele Specimina, die, zum Unter-

, schied von ci en zuletzt a.ngeftlhrten Funktion!iren, auch bei 

genaueeter Perluetrierung ale durchaus nicht-amtliche Privat­

pereonen identifizierbar sind; jedoch, wie ein Nachklang, 

wie eine Epiphanie des zentralen, des allein wirklichen Le­

bene, scheinen sie physiognomisch immer noch deut1ich 

von diesem geformt zu sein und so, als lebten sie mit dem 

inneren Gesichte ganz jener Zentral-Sonne zugekehrt." (6) 

Mit viel Humer schildert Doderer dann diese Gruppe von Men­

achen mit ihren "beh8rden-artigen Anwandlungen" und "polizei­

lichen Verdachts-Instinkten11
, die, wie er sagt, "eeit des 

Herrn von Sedlnitzkye Tagen hierzulande endemisch sind 

und alsbald herau8gelockt und gelockert werden bei allen 

k1e1nen Leuten, denen man irgendein P8etchen oder eine Funkti­

on gibt. 11 (7) 

AmUsant und charakterietisch iet die Daretellung des Amts­

dienere Kroieeenbrunner. Doderer stellt dem Zihaloid den 

Amterat Melzer, ehemals Major, gegentlber. "Wae spann den 

grauen, zihalistischen Faden der Besorgnis im Amts-Organ? 

Etwa gar der stattgehabte Besuch jener zwei Damen?! Bei 

weitem nicht. Dieee amtsfremden Erscheinungen hatten ganz im 

Gegenteile einen Licht-Akzent in dem àiesbeztlglichen Organ 
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hinterlassen, welches sich da bei der Vbung altfrHnkisch­

ritterlicher (und doch auch irgendwie spanischer!) Courtoisie­

im Licheln, Verbeugen, Geleiten, Offnen der Tfiren, Zurllck­

treten- nicht unerheblich erwHrmt hatte. Und verjtingt!"(8) 

Das die eine Seite des Amts-Organs, nun die andere. Eine 

bereits unterschriebene Rechnung (fUr die Putzfrauen) ist 

verlorengegangen. Man ist untrBstlich. "Der Herr Major hatte 

doch schon unterechrieben gehabt~ Also konnte man nicht 

mehr von einem 'Wisch' sprechen (der Herr Major hatte das 

zu sagen gewagt). Es war eine Urkunde. Sie trug die Unter­

schrift des Herrn Major: Melzer, Amtsrat. Beim MilitHr, 

das wusste Kroissenbrunner noch recht gut, sind solche Sa-

chen natUrlich immer watscheneinfach gemacht worden. Aber 

hier beraubte ein derartiges Versehen, seine eigene Un­

zulHnglichkeit~ - gleichsam die Worte 'Pllnktlichkeit und 

PflichterfUllung' ihrer i-Punkte und machte sie inkomplett."(9). 

Ein Zihaloid anderer Art, ja geradezu "ein zihaloformes 

Phinomenn (10) ist Scheichsbeutel zu nennen. Ihn finden wir 

unter der Gruppe von Schiebern und Schleichhindlern, fiir 

die sich die Zeit des Krieges und des nachfolgenden Zusam­

menbruches als sehr fruchtbar erwiesen hat. Von Schiebern 

wie Levielle und Lasch, die Grossziigigkeit in ihren Beruf 

mitbringen, unterecheidet sich Scheichsbeutel dadurch, dase 
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er 11 ein ganz gew8hnlicher Gauner am inneren Rande des Ge­

setzes" (11) ist. "In der Tat soll er ja auch einmal irgend­

wie und irgendwo ein kleiner Beamter gewesen sein •• Ein 

Zihaloid jedenfalls ohne Kern, eine entkernte Frucht 

barocker Kultur: ohne inneres Dekor, ••• Was aber nach­

klang, ••• das waren die einzelnen zihaloformen Tugenden 

(virtutes und facultates): die minuti8se Plinktlichkeit, 

àas Erscheinen zur rechten Zeit, ••• das spurlose Verdunstet­

Sein bei unerwUnschter Anwesenheit, ••• die fast absolute 

Ordnung und Verlisslichkeit bis an die Grenzen des Men­

echenm8glichen in allen Agenden, gll!serner Blick und ei­

serne Ohren allen Petenten gegenHber, hinter welchen man 

keine Kraft stehen sieht, freundliches Sich-Verhalten sonst 

mit jedermann, ••• diese ganzen Tugenden wurden bewusst 

beeessen, gepflegt und beherrscht; aber sie waren alle mi.t­

einander unter ein negatives Vorzeichen gerutecht ••• "(l2) 

Mit Amtsrat Zihal, dem Amtsdiener Kroissenbrunner, dem Schie­

ber Scheichsbeutel hat Doderer Gestalten geschaffen, die 

jede in ihrer Weise eine Haltung des Beamtentums charakteristiQch 

vertreten. Er hat es auch hier verstanden, durch exakte Charakte­

risierung einiger weniger Personen einen ganzen Stand echt 

und lebensvoll darzustellen. 



c. Dienstpersonal 

Die innere Einstellung dieses Lakaientums ist der des Be­

amten lihnlich. Sie sind Vertreter einer geistigen Haltung, 

die aue Jahrhunderten gewachsen ist. 

Zwischen dem Prinzen Croix und seinem alten Lakai, den er 

Pepi-Vater nennt, hat eich eine Vertrautheit entwickelt, wie 

das oft in Adelshliusern vorkommt, wenn der Diener jahrelang 

dort seinen Dienst versieht. Trotz aller Vertrautheit zeigt die­

ser seinem Herrn den Respekt, der ihm zusteht. In Geeell-

schaft wird er nie auf diese Vertrautheit zurfickgreifen. Auch 

Stangelers Dienetmidchen, Tante Lintschi, zeigt diese selbe 

Zuriickheltung. Sie wird nicht nur durch die untergebene Stel­

lung gefordert, sondern sie ergibt sich aue einer inneren 

Einstellung und hat nichts mit Unterwfirfigkeit zu tun. Wel-

che Stelle einem Menschen im Leben zufillt, ist unbedeutend, 

solange er ganz ist, was er zu sein hat. Diener und Zofe zei­

gen auch etrengste Zuriickhaltung in allem, wae ihre Herrechaft 

betrifft, jedoch zeichnen sie eich durch Anstindigkeit und 

Wohlwollen gegen jedermann aue. 

Das Leben der meisten Frauen, der oberen Gesellschafts­

schichten ist begleitet von dienstbaren Geistern, die nur 

dann und wann in den Vordergrund treten. Im allgemeinen ver-
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sehen sie still und emsig ihren Dienst. Mary K. hat ihre 

treue Marie. Hier besteht eine Beziehung zwischen der Dame 

des Hauses und der Bedienten, die Hber das Hbliche Maas 

hinauEgeht. Marie nimmt mit Liebe teil am familiHren Ge­

schehen. Marie ist Helfer in der Not, ihr kann man die Kin­

der anvertrauen. Anders die Einstellung der Frauen Markbreiter 

und Siebenschein. Man bewahrt Abstand und man zeigt es. Man 

verlangt viel an Leistung von den MHdchen, man zeigt sich 

aber auch grosszllgig mit Geschenken und in der Entlohnung. 

Ludmilla und Anna Kakabsa dienen in zwei verschiedenen H!u­

sern, was Anlass und Gelegenheit gibt diese beiden H!user 

zu vergleichen. Ludmilla ist ein junges, hllbsches Ding, das 

ihrer Herrin sehr zugetan ist. 

Viele distinguierte Damen, zumeist Witwen, vermieten Zimmer. 

Die Bedienung erfolgt durch das MHdchen. Es sind meistens 

bBhmische MHàchen, wie wir sie bei der RechnungsrHtin Rak 

(Melzer) finden, oder 'das junge putzige Ding', das im Hause 

Geyrenhoffs Dienst tut. 

Im kleinbürgerlichen Kreise leistet man sich wenigstens eine 

AufrHumefrau. Frau Zajicek hilft bei Schachls aus und hHlt 

auch Amtsrat Zihals Wohnung in Ordnung. Ihr kann er auch die 

Aufsicht Hber seine Junggesellenwohnung llberlassen. 
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Dienstbare Geister ausserhalb des hHuslichen Lebens sind 

Portiersehepaare, Hausmeister, Portiere, Kellner und Amts­

diener. Von den Portiersehepaaren und Hausmeistern haben 

wir schon in einem frUheren Abschnitt geh8rt. Doderer hat 

es bestens verstanden den Geist und das Milieu dieses Stan­

des festzuhalten. 

Amtsdiener und Portiere fallen unter die Gruppe der Zihaloide. 

Sie reprHsentieren im allgemeinen die Rechtlichkeit, ja, 

schon Pedanterie des kleinen Beamten, aber auch seine Mensch­

lichkeit. 



a. Die Dame - Alltag, Liebe und Ehe. 

Die Dame lernen wir im Kreise ihrer Famille und im Kreise 
1 

ihrer Freundinnen im Cafehaus kennen. Doderer versteht es 

hervorragend aus einem Zusammentreffen von Menschen ein 

Hberaus belebtes Bild zu schaffen. Es hilft ihm nicht nur 

Einzelmenschen zu charakterisieren, sondern auch dazu, das 

Leben einzelner Gesellschaftsschichten aufs beste zu illustrie-

ren. Leben und innere w·elt der Dame, der Frau aus der vor­

nehmen Gesellschaft, erschliessen sich uns nicht allein aus 

ihrem Tagesablauf. Ihr Zusammentreffen mit den Freundinnen 
1 

im Cafehaus ist wesentlich aufschlussreicher. Hier lernen 

wir sie in ihren geheimsten Regungen kennen, in ihrer Einstel­

lung zu ihren Mitmensnhen, in ihren Angsten und BefUrchtungen. 

Wir sehen, was sie bewegt. Frau Selma Steuermann kennzeichnet 

die Si tua ti on mit folr.-enden treffcnden T:Tor·ten: 11Was tun die se 

Frauen, wenn man vom Kartenspielen absieht? Eine passt auf 

die andere auf, ob die, gottbehüte, schon wieder GlUck 

gehabt hat mit dem Abnehmen und wieder ein halbes Kilo her-

unten ist - dabei ist ja das alles zum Lachen, wer von uns, 

in unserem Alter mein' ich, wird's denn da noch zu einer 

modernen Figur bringen? Und was ist das zweite? Ob eine was 

neuès trHgt, und was es kostet, und so in der Manier halt. 

Eigentlich sind sie alle auf einander bBs 1 wie die Spinnen, 
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Und das so11 àann ein gemt.it1iches Beisammensein vorstel-

len ••• 11 
( 1) 

J 
Die Darstellung des Beisammenseins dieser Frauen im Cafe hat 

allgemeingt.iltigen Wert. Sie dient Doderer als ein Beispiel 

fllr das Zusammensein heutiger Menschen llberhaupt. Es iet 

der Verlust, der tiefen inneren Ruhe, die sich auch nach 

aussen auswirkt. Wir haben Menschen kennengelernt, die ge­

ruhsam im Leben stehen (Prinz Croix, Wachtmeister Gach) und 

deren Sprache auch Gewicht hat. Ihre Sprache erft.illte sozu-

sagen den Raum und jedem ihrer Worte kam.auch Bedeutung 

zu. Das Gegenteil davon brin~t die folgende, von Doderer 

erstklassig beschriebene Caf~hausszene zur Darstellung. 

11Gerade hier bekam man, und zwar durch das ttbertriebene des 

Zustandes, im ersten Augenblick nach dem Eintreten ein 

richtiges Bild von der eigentlichen Natur des Beisammenseins 

heutiger Menschen, ein Bild von visionHrer Klarheit. Denn 

das Stimmengewirre war so Hberaus gewaltig, dass der zwingende 

Eindruck entstand, hier rede jeder und h8re keiner zu. Noch 

Hberraschender aber wirkte es, splter festzustellen, dass 

dem beinahe wirklich so war; was sich zur Evidenz daraus er­

wies, dass man alle Munde und HHnde, die das Auge in der nHhe­

ren und weiteren Umgebung erfassen konnte, in unaufh8rlicher 

redender Bewegung sah." (2) 
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Die Beschreibung der Besucher eines Lokals fÜhrt auch zu 

einem vielseitigen Bild einer oder mehrerer Gesellschafts­

schichten. Hier in diesem Caf6 der Innenstadt ersteht vor 

uns vor allem ein Bild der Frauen des Mittelstandes in all 

ihren Variationen: nDiese Hunderte von Frauen, die mit ihrem 

Geschrei die Luft erfÜllten, dass es wie ein Sieden in den 

Ohren lag, wiesen alle nur denkbaren Zustands- und Alters­

stufen ihres Geschlechtes auf, von den jungen MHdchen, die, 

wenn sie durch das Lokal gingen, von rfickwHrts aussahen wie 

StBcke, auf die man einen Strohwiech gebunden hat, bis zu 

mHchtig aufgebauten PersBnlichkeiten, wie etwa Clarisse 

Markbreiter eine war .•• , oder gardie Frau Selma Steuermann."(3) 

l 
In diesen CafehHusern findet sich also alles von der starken 

Dame bis zum schlanken BÜrofrHulein. Es scheint, dass hier das 

Gewicht nicht nur auf der physischen Seite liegt, sondern 

auch auf der gesellschaftlichen Stellung der Frau. Die korpu­

lente Dame gehBrt der besseren Gesellschaft an, wl:l.hrend das 

dÜnne moderne MHdchen auch gesellschaftlich kein Gewicht hat. 
J 

So wird sich im Cafehaus dem beobachtenden Gast 11die Tatsache 

einer gewissen Gliederung dieser ganzen Masse von Frauen 

offenbaren. Und zwar schien diese Gliederung im allgemeinen 

dem KBrpergewichte zu folgen ••• : die Gewaltigsten, Dicksten, 

Schwersten sassen auf den breiten PolsterbHnken der sogenannten 

'Logen', ••• Hier hatten sie ihre Konventikel, jedes fUr sich 
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um einen Tisch. Auch die wenigen alten Damen fanden eich da. 

Jedoch dae meiste, wae hier den Raum verdrHn~te, war um die 

. ffinfundvierzig oder nur um ein Geringee darllber und llber­

wiegenden Tei'les recht nett zum Aneehen ••• Gegen die Mitte 

der Lokalititen aber, wo einfache schmale ungepolsterte 

Sessel um die Marmortische standen, nahm der Gewichtedurch­

echnitt der Bev8lkerung in steiler Kurve ab, um schliesslich 

in einigen M!idchen modernen Geechmackee, die da von Tiech zu 
l 

Tisch und von Tante Ilse zu Tante Ria auf einen kleinen Cafe-

hausbeeuch gingen, eozusagen in nichts zu zerflattern." (4) 

Es iet eine llberaus zutreffende, unterhaltende und lebendige 

Beechreibung, die der Dichter uns hier gibt. Weitere Epieooen 

aue àieeem geeelligen Beisammensein im Caféhaus zeigen die 

scharfe Beobachtungsgabe des Dichters und sein Wiesen und Ver­

stHndnis ffir die BedrHngnisee und N8te dieser Frauen. Nicht 

alle Frauen reden, manche nk8nnen nicht reden, weil gerade 

eine andere Frau mit einer GelHufigkeit spricht, die es unm8g­

lich macht. Da sitzen Ffinfe, und vier davon befinden sich wie 

unter den Deckel eines Topfes gezwHngt, den sie bei jeder 

winzigsten Pause der Redenden zu lfiften versuchen. Aber­

schwapp~ da wird er wieàer nieàergedrfickt, denn sie spricht 

weiter. Und die vier h8ren fiberhaupt nicht zu, obwohl sie wie 

gebannt auf die Sprechenàe hinsehen, denn sie lauern nur auf 
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dieses eine: die Pause. Jetzt k8nnte ~ie kommen! Und man 

liegt im Anschlag ••• " (5) Gelesen wird auch. Und gelesen 

werden "alle vorhandenen Zeitschriften. Ttlrme von Papier, 

Druckzeilen, Bildern. Eine wurde von mir beobachtet - ein 

sehr gutes, harmloses Gesch8pf, Mittelschwergewicht - die nach 

etwa vier, fllnf Zeilen immer unterbrach, herumschaute, weiter­

lae, fllnf Stunden lang im gleichen Wechsel. Sie erwartete 

nicht etwa jemanden. Sie tat das so jeden Nachmittag. Denn 

wenn sie las, wollte sie doch auch wieder wissen, was los 

sei, ob etwa Frau Thea Rosen schon wieder etwas Neues trage, 

oder jener merkwllrdige junge }mnn heute schon da sei, der 

immer so zu Frau Rosen hinllbersah. Und auch abgesehen von 

irgend etwas Bestimmtem - einfach nur so, llberhaupt. Und wenn 

nichts los war, wollte sie doch wieder lesen. Inzwischen aber 

konnte doch etwas los sein ... (6) 

Nichts k8nnte das Leben und die Gedankenwelt dieser Frauen 

besser wiedergeben ale diese kleinen Episoden. Doderer ver­

wendet diese Art â.es Erzihlens auch zur Darstellung des pri­

vaten Lebens àieser Frauen. Er beschreibt den Tagesablauf nur 

zweier Damen, der Damen Clarisse Markbreiter unâ Mary K., 

mehr oder weniger detailliert. Aber die Schilderung ist eine 

solche, dass sie auch Geltung hat fftr die meisten anderen 

Frauen. Aue deren Leben lernen wir im allgemeinen nur kleine 

Einzelheiten kennen oder Eigenheiten, die ihr Leben wesentlich 
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von dem der a.nderen unterscheiden, es aber éloch wieder élamit 

in Zusammenhang setzen. Frau Rechtsanwalt Siebenschein z.B. 

hat eine besondere Methode, die Aufmerksamkeit der Familie 

auf sich zu ziehen: "sie soll damals jlihrlich mehrere hundert 

Krankheiten gehabt haben. Der Doktor Ferry Siebenschein er­

trug das sozusagen in dickflHssiger Manier. Auch Frau Sieben­

echein genass von allen Krankheiten; und das ohne Kur und 

Rezeptur, nur auf Grund rein psychologischer Methoden. Die 

Medikamente, die gereicht wurden, waren harmlos." (7) 

Frau Marktbreitere Tagesablauf gleicht, wie wir geh8rt haben, 

dem vieler Daman ihrea Kreiees. Auch Mary K.'s Leben spielt 

sich in einem lihnlichen Rhythmue ab. Nur trifft man sie nicht 
i 

im Cafehaus. Auch ale Menscb unterecheidet sie sich von den 

meisten dieeer Frauen, da sie ihr Leben bewuset lebt. Der 

Haushalt dieeer Damen ist ein sehr gepflegter. Man hat zu­

mindest ein Mlidchen, wenn nicht mebrere dieser dienstbaren 

Geister. Gew8hnlich beginnt der Tag um acht Uhr mit den in 

diesen Kreieen Hblichen Telephonaden. Nach Bad und FrHh­

stllck nehmen Masseuse, Gymnastik, Dampfbad, Schneiderin, 

Modistin den Rest des Morgens in Anspruch. Man mustert den 

Hauehalt bevor man dae Haue verlliest, erteilt dem Mlidchen 

Befehle, schlfipft in den Mantel (Pelz), das HHtchen auf, 

noch einige Telephongeeprliche und man geht. Am Nachmittag 
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trifft man sich, wie wir oben schon gesehen haben, zum 

Bridge und zum Tratsch mit den Freundinnen und Damen des 
1 

weiteren Bekanntenkreises im Cafehaus bei Schlagobers, Schoko-

lade und sfissen Mehlspeisen. Frauen wie Mary K. betreiben 

auch Sport. Sie spielt Tennis. Der Musik (man spielt Klavier) 

sind die stillen Stunden vorbehalten. 

Die Liebeserlebnisse dieser Frauen sind mannigfaltig. Doderer 

plldiert wie Balzac ffir die reife Frau. Balzac hat in eeinen 

Romanen die Zeit des Liebeserlebnieees ffir die Frau bis zur 

dreiesigjlhrigen zuerst und splter bis zur vierzigjlhrigen 

ausgedehnt. Doderer findet, dass die Frau um vierzig und 

splter den H8hepunkt ihres Lebens erreicht. Sie wird besonders 

begehrenswert, da sie auch innerliche Reife hat. Er ironi­

siert jedoch Schlaggenbergs Verhalten, der sich ffir die reife 

korpulente Frau einsetzt, die schon verheiratet war und daher 

nicht mehr nach der Ehe und der damit verbundenen Sicherheit 

strebt. Doderer zeigt die HintergrHnde dieses PlMàoyers auf, 

die im Versagen Schlaggenbergs in der eigenen Ehe liegen und 

in seiner Unflhigkeit mit diesem Problem in seinem Leben 

fertig zu werden. 

Im Hbrigen stellt Doderer auch hier dar, ohne zu kritisieren 

oder Stellung zu nehmen. Wir finden die Liebe in vielen ihren 

M8glichkeiten vertreten, in fast ebenso vielen Varianten als 
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wir Mens chen :finden, die mit ihr zu tun haben. ''Tir wollen 

aue der Viei:falt hier nur einige Beispiele anffihren. 

Doderer schildert, wie ffir einen Menschen ein Liebeserlebnis 

sich !ndert und wieviele verschiedene Gesichter es annehmen 

kann, je nach der Art der Menschen, an welche die Liebe heran­

tritt.Unberfihrtheit der Frau und Liebe sind nicht immer Vor­

bedingung und Grund :ffir die Ehe. Mary K. war unberfihrt in 

die Ehe getreten. Die Liebe zu ihrem Manne war etwas, dae 

sich ergeben hatte. Etelka· Stangelers und Pista Grauermanns 

Beziehungen fiberschritten "das sogenannte erlaubte Mase nur 

aue Snobisterei nicht 11 (8), obwohl eine starke wechselseitige 
1 

Anziehung besteht. Renes VerhHltnis mit Grete Siebenschein 

hat schon lHngst die Grenze des Erlaubten fiberschritten. 

Auch Quapp Schlaggenberge M!dchentum war bald auf der Strecke 

geblieben. Die Drobila 11 hatte dae Obligatorieche fibrigene 

schon erledigt, kurz nach ihrem Abitur; kein Wunder, wenn man 

hinter der Gallions:figur eines solchen Busens, wie ihn die Emma 

hatte, inSee sticht" kommentiert Doderer.(9) "Sie stellte 

ganz bestimmte sehr konkrete An:forderungen an Mannsbilàer. So, 

zum Beispiel, wfinschte sie, wenn sie schon einen Mann haben 

sollte - die Nachteile àieses Zustandes waren ganz klar vor 

ihren Augen - sich um nichts mehr kfimmern zu mfissen und ge­

bergen zu sein. Aber einen Mann haben, und erst recht ffir's 

tHgliche Brot arbeiten, das erschien ihr als widersinnig und 
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sie lehnte es ab." (10) Wie wir eehen, war ihre Einete1lung 

zur Mânnerwe1t klug und vernHnftig. Die Liebe zwiechen ihr 

und Dr. Williams kennt auch keine ErschHtterun~en. Malva 

Fiedler, siebenundzwanzigjihrig, "war Jungfrau. var erw!ih-

nen den 1etzten Umstand deswegen, weil wir damit den Malva 

Fiedlerschen Charakter anschneiden: der war im Grunde kalt; 

oft aber von rasch sich wieder legenden StHrmen aufgewir­

be1t: dann verfinsterte wirklich der Staub die Sonne. In 

ihrem Innerng1~g es manchmal zu, wie es vie1leicht auf der 

Oberfl!iche des Mondes zugehen mag.u (11) Ein bewegtes Bild 

ergeben die Liebesverh~ltnisse der Zwillingsschwestern Editha 

und Mimi PastrJ. Der nur "physischen Unschuld" (12} der noch 

jungen Editha hat René ein Ende geeetzt. Fllr sie war diese 

Erfahrung eine notwendige Voraussetzung ihres weiteren Lebene-

laufes. Sie hat Freude und Luet an allerlei kleineren Liebe­

leien und VerhJ!l tni se en, die i hre Zei t d aue rn und si ch wied er 

aufl8sen. Wir finden sie liiert mit dem alten Schmeller, mit 

Dr. Negria (schon ale geschiedene Frau), mit Eulenfeld und 
/ 

wieder mit Rene. Auch Thea Rokitzer 1iebt diesen Eu1enfe1d 

und er macht davon Gebrauch. Im 1 troupeau 1 war ja Hberhaupt 

alles gleichzeitig und nebeneinander m8g1ich. 

Auch die eheliche Treue iat ein Faktor, zu welchem der Dichter 

nicht direkt Stellung nimmt. An zwei Fgllen im Besonderen je­

doch, illustriert er die gegebenen M8glichkeiten: Etelka 
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Stanfeler und Mary K. Etelka Stangeler, unbefriedigt und 

unverstanden in ihrer Ehe mit Grauermann, eetzt die Eskapaden 

ihrer MHdchenzeit fort. So fllhrt sie ihr Weg von Abenteuer 

zu Abenteuer bis sie schliesslich durch Selbstmord endet. 

Mary K. hHlt sich an die eheliche Treue, bewusst. Sie denkt 

nicht daran, sich in die Drangsale des Lebens zu stllrzen, 

ihr Behagen aufzugeben. In ihrer Ehe waren "jetzt noch bei 

heranwachsenden Kindern und einer Dauer des Zusammenlebens von 

bald 14 Jahren, die NHchte eine Angel, welche im Dunkel ein­

gepflanzt, jeden hellen Tag um sich schwingen liees, und seinen 

Kreislauf von sich abhlingig hielt." (13) Auch als Witwe 

11 ver!inderte sie ihre Stellung zur vvelt nicht, oder sagen wir' s 

gleich: zur MHnnerwelt ••• Aber freilich, Mary war von da her 

immer affiziert worden, auch w!ihrend der Zeit ihrer Ehe ••• 

Wenn aber der Pegelstand im Reservoir der Tugend einmal eine 

betrHchtliche H8he erreicht hat - etwa wie hier durch eine am 

Ende fast vierzehnj!lhrige eheliche Treue - dann entschliesst 

sich der Mensch schwer, dae Ganze wieder bis zum Teilstrich 

Null abzulassen, mag der gleich-hef zuinneret ale eigentlich 

angemeseen gewuset werden. Man braucht bereits diesen hohen 

Stand des Selbstwert-Barometers. Von Tugenden sich zu trennen, 

kann am Ende ebensoviel Selbstverleugnung erfordern wie das 

Abscheiden von eingealteten Lastern ••• " (14) 

Tugend ist alea kein Verdienst, denn "der normale Mensch (denkt) 

von Natur aue kaufmHnnisch und hHlt am hBchsten im Preise (aber 
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eben dies bedeutet doch auch immer die VerkHuf11chkeit~) 

was, einmal 11qu1diert, nicht mehr nachgeschafft und anpe­

sammelt werden kann: Keuschheit, Treue, Ehre, JungfrHulich­

keit; lauter Sachen, an denen die Nicht-Umkehrbarkeit der 

Zeit sich manifestiert." (15) 

Auch in der Liebe kommt es darauf an, die Sache zu akzeptie-

renale das, was sie ist und èen Menschen, so wie er ist. 

11 Selten, in unserer lebensHngstlichen Zeit, welche die Gegen­

wart dem G8tzen einer immer fragwfirdiger werdenden Zukunft an­

dauernd opfert 11
, meint Doderer, "lebt e1n PDar so ganz in dieeer 

jetzt seienden und atmenden Minute, im prHsenten Glfick und 

Unglfick, ohne beides mit geheimen ErwHgungen zu entwfirdigen 

und zu vergiften, was denn daraus werden, wohin das alles füh­

ren solle ••• , womit im letzten Grunde ein fortwHhrender Verrat 

am Partner geilbt wird. 11 (16) An Mary K. und Leonhard demonstriert 

der Dichter dieses LiebesglÜck. Sie nehmen ihre L1ebe trotz 

aller GegensHtze fraglos an. "Die meisten Liebesleut' aber 

klauben einander recht aue: das passt nicht, und dies da passt 

(wie im Schuhgeschift), und passen wir denn zueinander, und 

wohin soll das filhren? Auf diesem \'lege kann dem Himmel dae 

allergeistreichate einfallen, und bleibt doch alles Flickwerk. 

WHhrend man die Nesseln aue dem Kranze klauben m8cht', werden 

die paar Roserln matt und letschert, und im Grunde ist dann eh 
-..\.lt.s 

achon/\ganz gleicbg{iltig." (17) 
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!n der ganzen Darstellung dieser Gesellschaftsschichte finden 

wir wenige schicksalsgesunàe Menschen. Sie k8nnen die Dinge 

n1cht an sich herankommen lassen, ohne verzweifelte Versuche 

zu maohen, sie in diese oder die andere Richtung zu schieben. 

!n der Ehe sieht Doderer einen erstrebenewerten 'Anfang'. Die 

Einf6gung in eine wirkliche Ordnung, die ihm f6r den Menechen 

so eretrebenswert scheint, findet erst in der Ehe ihren H8he­

punkt. Dass seine Romane alle mit einer oder mehreren Ehen 

schlieesen, mutet anf!nglich wie ein Spaes des Dichters an. 

(Amterat Zihal wird Rosa Oplatek heiraten (Die Erleuchteten 

Feneter), Melzer heiratet Thea (Die Strudlhofstiege) und in 

den D1!monen gibt es eine wahre Flut von Eheschliessungen ehe 

der Roman zu Ende geht. Jan Herzka und Frau Agnes, geb. Gebaur, 

Dr. Williams und die Drobil, Geza Orkay und Quapp, Frau 

Ruthmayr und Sektionerat Geyrenhoff, sie alle gr6ssen ale Ver­

m1!hlte). Doch wie wir sehen, liegt ein tieferer Sinn dahinter. 

Durch sie wird ein Zustand herbeigef6hrt, "der die MBglichkeit 

gibt, jene ruhige Grundierung hinter das Dasein zu spannen, wel­

che die Voraussetzung bildet, um llberhaupt irgendetwae deutlich 

ausnehmen zu k8nnen, und bei grosser ProfunditHt sogar die 

M8glichkeit, weiteren groben Unfug zu inhibieren, ••• nicht, 

indem man ••• die Bachen ale so oder so sein und bleiben sollend 

festlegt, sondern auf diese nun eret wartet, nie suchend, was 

uns nur besuchen kann, nie nehmend, was nur hinzugegeben werden 
kann, nie am nl!heren Ende aufhebend, was si ch am End 1 el1 :von 
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selber aufhebt." (18) Ein Liebesverh!ltnis wird also durch 

die Ehe nicht konsolidiert und auch nicht von jeder Proble­

matik befreit, denn die Ehe ist kein Ende sondern ein Beginn. 

Doderers Darstellung von Liebe und Ehe ist objektiv und re­

alistisch. Er sieht die VerhHltnisse zwischen den Menschen, 

sowie sie sind. Erlebnisse dieser Art bringen Leben und Bewe­

gung in die Schilderung der Geaellschaft, da stHndig neue 

Verbindungen zustande kommen und alte aufgelBst werden k8nnen. 

Sie geben uns auch ein vollatHndigeres Bild der Frau, die wir 

bis jetzt nur ale Frau des Hauses und beim Kaffeeklatsch 

kennengelernt hatten. 



e. Prostituierte, 

Auch aus dieser Berufsgruppe hat Doderer einzelne Charaktere 

herausgegriffen. Einer von diesen dHrfte in eeiner Art ziem­

lich selten sein, wihrend die anderen den allgemeinen Vorstel­

lungen mehr entsprechen. Anny Gr!ven vertritt, wenn man eo eagen 

kann, den rHhrenden, Hertha Plankl und die dicke Anita, den 

gew8hnlichen und Frau Ria, den schon tragischen Typ dieser Art 

von Frauen. 

vlir erhalten zuerst ein allgemeines Bild dea Lebens dieser 
j 

Frauen. Sie sitzen in den Cafes, in Branntweinstuben herum, 

auf der Suche nach einem Kunden. Sie spielen gerne, trinken 

im allgemeinen viel. Sie stehen durch ihre Umgebung mit der 

Welt der berufem!aaigen Leichtverbrecher in Beziehung, mit 

Falschepielern, Taachendieben und dergleichen. Diese Beziehun­

gen sind freundlicher Natur. Durch ihre Kunden kommen sie in 

Berührung mit h8heren Gesellschaftskreisen. Anny GrHvena 

"Umgang bestand in der Hauptsache aus immer denselben f8rdern-

den Freunden, wovon einige këine geringen M:ittel hatten 

und eich auch nicht lumpen liessen.u (1) Anny Gr!tven kam ver­

hHltnismHesig spHt in diesen Beruf. Sie war die Frau eines 

Dentisten gewesen. Beiè!e. waren sie rauschgiftsHchtig. Ihr Mann 

starb. Anny ist darHber hinweg, aber dabei auch heruntergekommen. 

Doch war tlihre Verfassung, mochte sie sein wie immer, ••• der 
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Dfisterkeit unverm8gend; wihrend doch viele Menschen, wenn 

der Weg nur etwas abschfissig und glitschig zu werden be­

ginn t - ganz genau besehen neip:t er all tHglich dazu - eine 

Art warnenden Gewissensdruck schon im voraus und sozusagen 

auf Vorschuss empfinden ffir noch gar nicht begangene Ver­

fehlungen11. (2) 

Jede dieser Frauen bringt, wie gesagt ein Stfick ihrer Welt 
1 

zum Ausàruck. Im Cafe Alhambra trafen wir auf Frau Ria, 

"eine liltere Prostituierte, recht gut hergerichtet - sie war 

sehr vTirtschaftlich, verschleuàerte nie Geld, gab es h8chstens 

auf produktive Art aue, etwa ffir einen neuen Mantel - jedoch 

des Laufens achen etwas mfide, fand sie hier herein, epielte 

mit ganz kleinen Einslitzen, ohne auch nur daran zu denken, die 

Sache bis an ihre respektablen Ersparnisse kommen zu lassen. 

Ria war eine beinahe elegante Erscheinung, wenn man sie auf 

der Strasse aus nicht allzu grosser NHhe sah, in Wirklichkeit 

aber lingst ein klapperndes. Skelett. Die Griechen (Berufs-

spieler imAlhambra) liessen sie manchmal erheblich gewin-

nen. 11 (3) 

Das Dfistere und Erdrfickende ihrer Lage kommt am besten in der 

Beschreibung der Atmosphire und des Zimmers zum Ausdruck, in 

dem Anny GrHven und Anita mit Jan Herzka sich befinden. Herzka 

verlisst sie, da ihn das Benehmen der betrunkenen Anita ab-
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stoset und er der AtmoephHre der Umgebung nic ht ge'l'racheen 

ist, nicht ohne die MHdchen reichlich zu entlohnen. "Grau 

auch dae uralte Holz von den altertfimlichen Fensterladen, 

grau der Fussboden;nur dae Leintuch auf dem Operationsdiwan 

leuchtete '\'le ise mit schar:fen PlHttbilgen. Die dicke Frau sas a 

am Tische, auf dessen fleckiger Decke die GlHeer standen. 

Sie trank ein Glas Wein hinab und lehnte sich zurfick. Ihre 

Knie fielen weit auseinander. Sie schlief eln. Nach einer 

halben Stunde trat der Nachtportier durch die unversperrte 

THr - da inzwischen dae Zimmer wieàer ben8tigt wurde - weckte 

Anita auf und ereuchte sie, dae Feld zu rHumen. Das Feld 

mit den scharfen PlHttfalten. Man wechselte dieses Leintuch 

nicht. Es war ja unberllhrt. Nur die WeinglHser und die Flasche 

~rurden entfernt, die Aschenbecher entleert. Dae stubenmHà­

chen trank den noch llbrigen Hein aus. 11 (4) 



f. Die kleinbfirgerliche Welt, 

Aus ihren Liebhabereien und kleinen Gewohnheiten erschliesst 

sich uns die Welt der Kleinbfirger. Wir finden sie gemfitlich 

beisammen bei Wein oder Bier, im Sommer bei Verwandten im 

Urlaub auf dem Land und zuhause beim Einkochen. Es ist eine 

kleine vielt, aber im allr:emeinen eine zufriedene '\'/elt, die eich 

da vor uns er8ffnet. 

Mayrinkers Wohnung epricht filr die Geechmacksrichtung des Klein­

bilrgers, die h!ufig zwiechen '\cTirklich guten Sachen und Ki tseh 

schwankt. "M8bel und Dinge etanden nun da oder dort paesend 

verteilt, sehr sch8ne M8bel und Sachen, ein Empire-Pfeiler­

echrank, ein barocker SekretHr mit 'Tabernakel' ••• ; auch sah 

man in kleinen Vitrinen echte alte b8hmieche und Wiener 

Gl!ser ••• zwischen àen alten (gab es) auch neue Dinge, Bilder 

unter Glas und Rahmen, rechte Faustschllige, Farbdrucke 

ausser Diekussion und \l!ettbewerb." (1) 

Licea (Renata Gilrtzner-Gontard) kommt aue einer ganz anderen 

Gesellschaftsechichte in dieee lrleinb'lirgerliche vlel t. Das r:ibt 

nun Anlaes und Gelegenheit zu einem Vergleich zwischen diesen 

beiden Welten. 11Die Umgebung, aus der Licea etammte, machte es 

ihr ztinHchst unm8glich, solche Kleinigkeiten als Teilchen eines 

Lebensstileszu erkennen, der ihrer Schichte und dem Heim, aus 
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welchem sie ka.m, fremd "V'Tar. Dort blieben Beleuchtungsk8rper 

an dem Ort, wo sie gebraucht wurden: weil man zum Beispiel 

las; und weil man,wenn es dllmmerte, ohne umstl!ndliche Ver­

!nderun~en wihrend des Lesens das Licht einschalten wollte. 

Fra.u Kapsreiter las nie. Daffir schrieb sie allerdings. Aber 

nur am Morgen. Solch ~ine niedere Stehlampe mit Schirm stellte 

ffir sie einen Gegenstand vor, den man benfitzte, wenn Besuch 

da war. (Sie musste die Lampe ffir Licea vom Kasten hèrunter 

holen.) Die Ansprfiche in bezug auf Bequemlichkeit und gutea 

Leben lagen hier auf einer anderen Ebene. So zum Beispiel 

batte Frau Anna die feinsten Daunen in den Decken, und in der 

Kiiche seche Bratpfannen abgestufter Gr8sse, damit kein Fett 

vertan werde". (2) 

••• Also Frau Kapsreiter las nicht, d.h. "Frau Kapsreiter las 

keine Bficher ••• Ihre Lektfire bestand nur in jenen Wochen­

blittern oder Wochenausgaben, welche ganz besonders ffir die 

Leser ihrer Schichte hergestellt werden, und zwar mit grossem 

Geschick, so dass jedermann in jeder Nummer minàestens zwei 

kr!ftige Ansauger seines Interesses findet. Man holte sich so 

ein Blatt allw8chentlich in der Tabak-Fabrik, wo es auflag. 

Am Tage des Erscheinens wurde der Laden, den ja sonst vor­

wiegend Mannebilder frequentieren, von auffallend viel Hlte­

ren Frauen aue den umgebenden Gassen betreten." (3) 
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Frau Mayrinker hingegen liest. "Der Roman lag ••• am Nachttisch 

bereit 11
, aber 11 sie wlihlte jedes Jahr mit unfehlbarem Instinkt 

das jeweils dHmmste aller neuen BUcher und wusste allem anderen 

aue dem Weg zu gehen, ••• und ihr Mann las ja nur Schriften, 

die sich au:f seine Drachen-Puzzis bezogen." (4) 

Manchmal gibt irgendein Ereignis dem Dichter Gelegenheit, kleine 

Schwlichen der Menschen ein wenig zu ironisieren und zu gleicher 

Zeit davon einen Vortrag Hber allgemeine Anschauungen des Stan­

des, dem dieser Mensch angeh8rt, abzuleiten. Die folgende 

Szene ist ein Beispiel da:ft!.r. "Und in der Tat, man kann sagen, 

dass allem, was in den breiteren Schichten unter der Kunst und 

dem Kt!.nstler vorgestellt wird, im Grunde allein ein Photograph 

voll und ganz zu entsprechen vermag; fundamental schon dadurch, 

dass sein Leben und seine Tlitigkeit offen und zugestandener­

massen auf die HervorbrinftU.ng von Werken Z'\·;êckha:ft gerichtet 

sind, welche Zumutung und Festlegung jeden Kt!.nstler sogleich 

kopfscheu machen wHrde. Unser Meister hier nun, ein spitz­

blirtiger, langer und ironisch-hintergrt!.ndiger Mann ••• , benutzte 

nicht selten den Garten ft!.r Freilicht-Aufnahmen, wozu erfor­

derlichen Falles auch ein hfibsches Gartenhliuschen (Salettl) als 

Hintergrund diente. Und so geschah denn mitunter dort rfick­

wHrts Interessantes, ja sogar ft!.r Frliulein Oplatek Aufregen­

des, weil es zum Beispiel Brautpaare gab, die sich an ihrem 

Ehrentage und in ihrem Hechzeits-Staate ••• festgehalten wissen 

wollten." (5) 
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Es sind kleine Szenen dieser Art, die uns Leben und Ge­

dankenwelt einer Gesellschaftsschichte am besten zugHng­

lich machen. 



g. Der Arbeiter. 

Das Leben des Arbeiters reprHsent1ert ffir uns vor allem 

Leonhard Kakabsa. Durch seine Freunde Niki Zdarsa und Karl 

Zilcher lernen wir je eine andere Seite dieses Arbeiterlebens 

kennen.Diese drei MHnner dienen Doderer dazu, allgemeine Probleme 

dieses Standes zu illuetrieren. Niki und Leonhard sind Jung­

gesellen, Karl Zilcher ist verheiretet. Da sind diejenigen 

Probleme, die sie alle gleich betreffen als Angeh8rige ein 

und desselben Standes. Sie alle mfissen sich mit dem Sich­

Organisieren-Lassen auseinandersetzen, sie alle sind inter­

ess1ert daran, dass Industriebetriebe, in denen sie arbeiten, 

fortschrittlich sind, in technischer und sozialer Hinsicht, 

ffir sie alle sind bessere Arbeitsbedingungen sehr wfinschens­

wert. Da ist aber dann das private Leben, das jeder auf seine 

Art f~hrt. Nikis und Karl Zilchers Leben unterscheidet sich 

kaum von dem der meisten anderen Arbeiter. Man trifft sie beim 

Bier im Wirtshaus, die Familie lebt in Hrmlichsten VerhHlt­

nissen. Die folgende kleine Szene gibt die Stimmung, die bei 

Zilchers herrscht, ausgezeichnet vTieder: "In der Ktlche bei 

Zilcher waren mehrere Personen anwesend ••• Die Zilcherin har­

nischte sich sogleich, als sie den jungen MaP~ (Leonhard) er­

blickte, den Karl ale 'Arbeitskollegen' bekannt machte, denn 

sie nahm nichts anderes an, als dass er ihren Gatten in's 

Wirtshaus verschleppen wolle; und die augenblicklichen Ver-
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hHltnisse waren wahrlich nicht danach! ••• Zwei Kinder 

liefen zwischen der Kllche und den beiden Zimmern hin und 

her ••• (Leonhard muas Kaffee trinken) Der Kaffee warin 

jeder Hinsicht ••• von Vorteil. Nicht durch die Wirkung 

des Genusses, sondern durch den Geruch, der die Kdche er­

fllllte und alle hier sonst wohl m8glichen, ja wahrscheinli­

chen Gerliche zudeckte. 11 (1) 

Jedoch betrachtet Doderer den Arbeiter nicht als einen un­

gldcklichen Menschen, der unterdrllckt und ausgenlltzt wird. 

Auch er kann sich frei zu einer eigenen Lebensform entscheiden. 

Leonhard Kakabsa beweist dies. Fdr ihn ist Fortbildung nicht 

dazu da, ihn in einen anderen, h8heren Arbeitsbereich zu 

fllhren. Er betreibt die Sache um ihrer selbst willen. "Ich bin 

in meinem Berufe glllcklich." sagt Leonhard, "Ich hab' die 

Gurtweberei sehr gerne ••• Es muse bewiesen werden, dass ein 

Arbeiter nicht ain unglficklicher, hoffnungsloser Mensch ist, 

der halt warten muse, bis sich die VerhHltnisse auf der Welt 

bessern, und bis dahin gibt's fHr ihn nur Fam111e, Kino und 

Wirtshaus ••• Es ist zu beweisen, dass dem Arbeiter jetzt schon 

alles offen steht, jetzt, sofort, auf der Stalle, ohne Klassen­

kampf, oder wie das allee heiast. Es ist zu beweisen, dass 

er seine Arbeit braucht, nicht nur, um sich zu.erhalten, sein 

Leben zu fristen, sondern geradezu als Gegengewicht fdr das 

andere, damit es nur ja ganz aicher echt ist." (2) 
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Es ist ein grossartiges Bild, das Doderer hier entwirft: der 

Mensch, der frei und stolz VerhHltnisse akzeptiert, in die er 

hineingeboren ist, der sich diesen VerhHltnissen jedoch nicht 

unterordnet, sondern sie nach seinem l'lesen umformt. Es ist 

wie immer der àenkende Mensch, der Mensch, welcher bewusst 

sein Leben erlebt, fHr den Doderer sich einsetzt. 

Ein anderes Problem des Arbeiters ist seine Erfassung in der 

sozialdemokratischen Partei. Wir werden von mehreren Seiten an 

dieses Problem herangefHhrt. Dass der Arbeiter organisiert 

ist, "versteht sich ja heute wohl von selbst. Und wenn man die 

grossen Leistungen des Sozialismus ansieht, muas man sie gerech­

termassen bewundern. Die Gemeinde Wien hat Grosses geschaf-

fen; ••• 11 
( 3) 

Jedoch manche der Arbeiter lehnen sich gegen den Zwang der Organi­

sation auf, dagegen, dass sie nur arbeiten k8nnen, wenn sie 

der Partei angeh8ren. Sie meutern gegen ctie Idee der Masse, 

dagegen, dass sie ale Einzelmenschen nicht mehr gelten sallen. 

Denn um das Richtige zu tun, "da muas einer vlirklich ein Mensch 

fHr sich sein, fHr sich stehen .•• Aber in unserer Parteipreese 

les' ich allevleil, nix anderes als 1diè Messe', 1die Messen'. 

Das gilt was, das zl:l.hlt. Ich bin aber doch 'keine :r<Iasse 1 • I bin 

a !v!enseh fHr mich. Und éias bedeut 1 denen gar nix11
, meint 

Niki Zdarsa. ( 4) 
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Man versucht also den Arbeiter zu einem Massenmenschen, zu 

einem klassenbewuseten Menschen zu erziehen. Ein Klassen­

Mensoh abet- kann, ersetzt werden und darin liegt die Sohv1Hche 

des Proletariats. "Die Klasse, in welcher ein Mensch geboren 

worden ist, sein Stand, kann unmbglich das Wichtigste an ihm 

sein ... Der Stana 1 s't ihm gemeir::.eam m1 t Vi Elen ana eren Mense a en, 

"das Wichtig;:;te an einem Menschen aber ist .•• , was er mit 

niemandem gemeinsam hat: das, worin er ein Mensch f~r sich 

ist ••• , das, worin er f~r sich steht. 11 (5) 

Die Annahme, sich gegen Unterdr~ckung und Ausn~tzung verteidigen 

zu mHesen, verlanf:t vom Arbeiter eine feindliche Haltung gegen­

~ber anàeren StHnden. Ffir den Kl~inb~rger empfindet er Ver­

aohtung. 11 ein solches ID:npfind en kennt j eder vrirklich proletari­

se he Menech dem Kleinb~rger gegenHber, dem ja etete die 

Existenz-Angst wie eine WHscheklammer am àHnnen Halee sitzt, 

und der seine Art zu sein hHtet, ale wHre dieses T~pfchen 

Essig ein Fass vell Malvasier. 11 (6) 

So setzt sich, wie wir sehen, Doderers Gesellscha~t aue vielen 

Menschen zusammen, die alle durch distinkte Merkmale sich von­

einander unterscheiden. Andererseits aber weisen sie sich durch 

viele ZHge, die ihnen gemeinsam sind, ale Glieder elnes Standes 

oder einer Berufsgruppe aue. 



h. 
1 Das Publikum der Cafes Kaunitz und Alhambra 

Wie diese Lokale verglichen mit den Cafés der Innenstadt in 

ihrem Husseren Aussehen sinken, so sinkt auch das Niveau 

(wenn man Uberhaupt hier von einem solchen sprechen kann) ihres 

Publikums. In den besseren Cafés der Innenstadt trafen wir 

alles von der korpulenten Dame bis zum fadendHnnen Angestellten­

m!dchen. lm CaféKaunitz sind haupts!chlich Handwerker und 

Arbeiter vertreten. Gelegentlich findet sich auch ein Akademi-

ker dort, der aue irgendwelchem Anlass dorthin geraten war. 
~ 

Im Cafe Alhambra jedoch finden wir Menschen, die sich in den 

Irrwegen dea Lebena schon so weit verloren haben, daas es 

keinen Weg mehr aus den Verstrickungen gibt. Es finàen sich 

hier Falschspieler, Taschendiebe, die Leute der 'Galerie' 

(berufsmHssige Leichtverbrecher), eine Menge herabgekommener 

Typen, daneben Anny Gr!ven und ihresgleichen. Die Vielfalt 

der Menschen, die man dort begegnet, ffihrt Doderer zu ausge­

zeichneten Charakterstudien. Wieder zeigt sich seine Objektivi­

t!t. Er nimmt Abstand von jedem Urteil, akzeptiert die Menschen 

und ihr Leben, so wie sie sich ihm darstellen. Denn "selbst die 

unm8glichsten Personen mit ihren aicher indiskutablen Verhaltungs­

weisen sind immerhin Korurretion geworden, haben, von sich selbst 

aue betrachtend, immer recht - sebald sie daran zweifeln, sind sie 

eben keine unm8gl1chen Personen mehr- und man musa mit Aufmerk-
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samkeit jene anschauen, welche so undankbare Rollen spielen: 

denn diese Rollen sind unentbehrlich." (1) 

Doderer entwirft zuerst ein allgemeines Bild. Wir sehen die 

Menschen ale ein Ganzes, in ihrem Zusammensein. Erst dann 

greift er einzelne besonders charakteristische Figuren heraus. 

Eigenartigerweise sind es immer diese besonders individuell ge­

zeichneten Charaktere, die einen besonders klaren und deut­

lichen Ausblick auf die Gruppe der Gesellschaft er8ffnen, der 

sie angeh8ren. 

Bald nach Mitternacht finden sich WerktHtige und Geschiftsleute 
, 

im Cafe Kaunitz vereint. Auch hier wieder ein unheimlicher 

LHrm, der sich von Stunde zu Stunde steigert. "Bald mischte 

sich das fette Gelichter von Alsergrunder und Wihringer Ge­

sch~ftsleuten mit dem dumpfer ert8nenden Gebrfill der Werk­

tHtigen - die auch hier, wie eben ~berall, in imperialistisch-

monopol-kapitalistischer Weise ausgebeutet \1Urden, diesfalls 

von Frau Schosch1- und hinein in dieses Gemenge ert8nten ••• 

die breiten und selbstbewussten Trompetent8ne einiger 'Gaserer 1 , 

die im Hintergrunde des Lokales sassen, von Zeit zu Zeit auf die 

Marmortische hieben und eigentlich nur aussagten, dass es bei 

ihnen das oder jenes ganz einfach nicht gebe, das wHr' noch 

sch8ner, und da ~~rden sie jedermann den Standpuru{t klar ma­

chen." (2) 
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Frau Schoschit die Chefin, sah aue wie eine Puffmutter, 

obwohl sie die Witwe eines Arztes aue Troppau war. Sie betrieb 

Schleichhandel mit Lebenemittel wHhrend des Krieges. Jetzt 

handelte sie weiter, allerdings mit anderen Dingen. Diese 

kleinen Hinweise auf Herkunft, ehemalige BeschHftigungen ge­

\'Tieser Leute, erweitern das Bild, das wir von der Gesellschaft 

erhalten. Doderer versteht es, sozusagen mit kleinen Pinsel­

strichen ein besonders farbenprHchtiges Bild zu schaffen. 

Aus der Vielfalt der Karten spielenden, betrunkenen, schreienden 

Menge wollen wir uns eine Figur herauegreifen, die uns besonders 

charakteristisch erscheint. Sie zeigt, was LebensumstHnde aue 

einem Menechen machen k8nnen. Buchbindermeieter Hirschltron 

stellte "innerhalb der hier vorkommenden gemischten Geeamt-

Fauna eine absolut h8here Klasse dar. Seinem Zirkulieren zwischen 

den Ti achen wohnte èaher ein von ihm nicht geahnter \'iabrhei ts­

-vrert inne. 11 (3) Das Antlitz des Menschen ist fiir Doderer, vrie 

wir scbon wissen, Spiegelbild seiner Seele, Ausdruck seiner 

inneren Haltung, aber auch Abbild der Husseren Umgebunr. In 

diesem Milieu findet er Gelegenheit, diese Annahme unter Beweis 

zu stellen. Hirschkrone gutartiges Angesicht "zeigte ••• die 

zweifellos vorhandene M8glichkeit zum Geiete: es war kein un­

bedeutendes Antlitz". (4) Aber Hirschkron 11 war l!ingst tiber und 

liber verstrickt, ibm bàtten die LianengestrHppe des Lebens jedes 

Glied schon umwickelt und fixiert. Daheim saas ihm eine Frau, 
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die er aue .Anst!tndigkeit geheiratet hatte, weil sie von ihm 

schY.ranger gel'resen war, und die er nun '\'regen ihrer zunehmenden 

Trampelh::ftigkei t kaum mehr zu ertragen vermochte; seine Kinder 

waren ganz nach ihr geraten. Er hatte kein Heim mehr". (5) 

1 

Auch im Cafe Alhambra findet man Menschen, die man eigentlich 

nicht dort zu finden erwartet. Da ist ein Akademiker aus der 

Provinz, der Sohn eines Gastwirtes. Sein 11 htlbsches und auch gut­

artiges Gesicht 11
• musste man ugenauer geseben haben, um seine An­

wesenheit verstHndlich zu finden. Das Antlitz zeigte tiefe 

Rillen; in ibnen lag Schmutz; Uns inn, nat'firlich, der Mann v1ar 

rasiert undgewaschen~ Dennoch, es schien, als habe sich aus 

der Atmosphlre so vieler verschiedener Lokale in so vielen 

NHchten irgend etwas im Laufe der Zeit zwischen den Falten 

seines Antlitzes festgesetzt." (6) 

Im 'Alhambra' wird gespielt. Spannung und Gier drlingen hier das 

Standesbe~russtsein zur Seite. Daher finden wir das bHrgerliche 

Ehepaar Hadinas, "zwei Monde, kHsig aufgehend, wenn sie das 

Lokal betraten, und stets eine Aura von nahrhaften Gerfichen 

mitbringend 11
, (7) mit Frauenspersonen wie Frau Ria und die 

GrHven an einem Tisch sitzen. 

ErwHhnenswert ist weiters Vater Rottauscher, ein Taschendieb, 

der in eeinen Beruf eine beinahe Zihaloide, beamtenmHssige Auf­

faseung mitbringt. Sein ihn verehrender Sch'filer Zurek glaubt 
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11 in rein techn1echer Hineicht ••• den alten Rottauscher e1nmal 

zu erreichen, ••• Aber die Sicherheit von diesem Hlteren Herrn 

fehlt .•• , dieees Vertrauenerweckenàe, das Solide. Er weiss 

sofort, wie er mit jedem reden muse. Dann hat er so was 

Biederes, das ist unnachahmlich." (8) 

Die Verbindung dieser Kreise mit der oberen Gesellschaftsschichte 

ist natllrlich auch gegeben. Frau Schoschi kennt Eulenfeld und 

Gyurkicz. Diese Bekanntschaft war durch Oki Leucht zustande 

gekommen. Oki Leucht ist der Freund Dolly Storchs, Tochter 

eines Professors, die im eelben Hause wie die S1ebenscheins 

wohnen. Auch Schlaggenberg und Anny Gr!!.ven finden sich im 

Kaunitz. Schlaggenberg kennt Hirsohkron, den er sehr sch!ltzt. 

Diesee Zusammentreffen der Menschen in fremden Lebenskreisen 

ist allermeist ein vorllbergehendes. Selten findet ein bestehen­

ble1bender Wechsel statt, der aber natfirlich nach oben oder unten 

stattfinden kann. 11Mancher vermeint, er brauche nur einen Zug 

an den imaginHren Hebeln seines Willens zu tun, und der leise 

Fall wUrde angehalten. Aber er macht ihn ke1neswegs, diesen 

Zug." (9) 

In Freuds Branntweinstube finden wir ganz elende Menschen, w1rk-

11ch verkommene, arme, sch"'Tache Menschen, wie zum Be1sp1el einen 

herabgesunkenen Theologen, daneben typische sch,vere Jungen. vlir 

l'rollen Doderers Beschreibung des alten Freud hier anfllhren, da 

sie die Atmosph!re und den Zustand àieser Menschen allgemein 
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zum Ausdruck bringt, wenn auch wieder an einem speziellen 

Fall demonstriert. ttFreud war ein guter alter Hebri!er und 

kein unfrommer Mensch. Jedoch nahm der Greisenbl8dsinn bei 

ihm schon llberhand. Mit dem jungen Weibe wohnend, das in 

seiner Gegenwart sich keinerlei Zwang antat, zuckte bei ihm 

das Li!mpchen wohl noch auf; aber kein ~1 war mehr da, es zu 

ni!hren. Didi nahm diese Sache durchaus von der komiachen 

Seite, und sie wi!re dem Alten ohne weiteres zu Willen gewesen. 

Da er eines solchen Willena aber nicht mehr sein konnte, half 

' sie ihm mit kleinen Diensten um den kalten Brei seiner SchwH-

che herum und noch zu einigem Vergntigen. Man darf sich tibrigena 

àas alles nicht so furchtber ernst und àtlster voratellen: die 

beiden wussten es ja nicht, wie elend und unappetitlich sie 

'·taren. 11 
( 9) 



1. Ausklans, 

Diese Darstellung der Gesellschaft liesse sich noch erweitern, 

Die angef'Ührten Beispiele d'Ürften jedoch genllgen, uns eine Vor­

stellunF, erstens des Lebens der einzelnen Gesellschaftsschichten 

sowie einzelner Menschen zu geben und zweitens uns Einblick in 

die Arbeitsweise des Autors zu verschaffen. 

\'Tir sahen mit welchem Geschick Doderer es versteht, das Le ben 

der Gesellschaft gerade in seinen sie am meisten kennzeichnenden 

Eigenschaften festzuhalten. Aus jeder Gruppe greift er andere 

distinkte Merkmale heraus, die er zum Vergleich ben'lltzen mag 

oder auch nur ale solche stehen lRsst, Auf diese Art wieder­

holt er sich nie und seine Romane werden zu einer beinahe uner­

sch8pflichen Quelle des Einblicks in ein vielseitiges gesell­

schaftliches Leben. 

Die Beschreibung der Gesellschaftsklassen und ihres Milieus ist 

prHzise und abwechslungsreich. Trotz der Vielfalt, trotz aller 

Einzelheiten verliert er eich jedoch nicht. Immer bleibt inter­

essant, was er zu sagen hat. Seine Kenntnisse und sein Verstehen 

beschrHnken sich nicht allein auf einen Stand, auf wenige Men­

schen. Er erfasst jede einzelne Gesellechaftsklasse,jede Gruppe 

von Menschen und den Einzelmenschen in ihrem innersten Wesen. 

Und - ffir den Dichter nocb bedeutender - er versteht es, aus dem 

Mannigfaltigen, das sich ihm darbietet, das festzuhalten, was 
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jeden und alles in seiner Art am besten charakterisiert. 

Doderers Ambition hier war gross und man m8chte meinen, dass 

ein solches Unternehmen fiber das Verm8gen eines einzelnen 

Menschen gehe. Aber die Schirfe und weite Spanne seiner Be­

obachtungsgabe hat zu dieser farbenprichtigen, vielseitigen, 

lebensnahen und echten Darstellung einer Gesellschaft geffihrt, 

die nicht nur ale Reprisentant des Wiener Menechen, sondern 

der Menschheit im allgemeinen auftreten kann. 



VI. Die frllhen Romane. 

Doderera frllhe Romane scheinen interessante Experimente auf dem 

Wege zum Erfolg. Rein technisch ist Doderer noch von den lite­

rarischen Gesetzen seiner Zei t abhHngig. Erst sp!tter l'rird er 

sich davon frei machen, d.h. er wird sie bis ins kleinste 

Detail beherrechen und Hber sie nach seinem Willen verfUgen 

k8nnen. Seine F!thigkeit, die Sprache in all ihren Anwendungs­

m8glichkeiten auszuwerten, entwickelt sich von Werk zu Werk. 

Jedee von ihnen nimmt sich jedoch aue, technisch und inhaltlich, 

wie ein noch tastender Versuch, um zum letzten grossen Schritt 

zu gelangen. 

Noch ist es nicht die Gesellschaft, sondern der Einzelmensch, 

um dessen Geschick er ringt. Sein Kampf um Selbstverwirklichung, 

sein Bestreben, die Helt, das Leben aue ureigenem Vlesen heraus, 

verstehen zu lernen und damit sich selbst zu finden, fesseln den 

Dichter wie kein anders Problem. Uns interessieren seine frllhen 

Werke vor allem wegen ihres Zusammenh~ges mit den besprochenen 

Romanen. Von hier aue gesehen, scheinen Die D!tmonen eine Zusammen­

ballung aller Kr!tfte dea Kllnstlere und Menechen Doderer. Es 

runàet sich hier sein bisheriges Leben zu einem geschlossenen 

Ganzen. Er versammelt darin Gestalten und Ideen, die ihn durch 

den Ring der Jahre begleitet haben. Jan Herzka aue Die Bresche 
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Rend Stangeler aus Das Geheimnis des Reicha finàen sich hier 

wieder. Paul Brandter, Manuel Cuendias aus Ein Umweg und 

Conrad Castiletz (Ein Mord, den jeder begeht) sind geistige 

Vorl~ufer mancher Charaktere, die wir in den D~monen finden, 

in ihrem Suchen nach der Erfllllung des eigenen Schicksals oder 

ihrem Wissen darum. 

Letztlich sind wir an einer Inhaltsanr-abe der Werke nicht 

interessiert. Aber sie wird uns die Platzierung der Gestalten 

erlei htern und es ist deshalb, dass wir sie hierher setzen. 

Ein Umweg (1940) - Die drei Hauptgestalten sind Har~a, Paul 

Brandter und Graf Manuel Cuendias. Hanna rettet Brandter vom 

Galgen, da nach altem Gesetz ihr der Mann geh8rt, wenn sie ihn 

heiraten will. Graf Cuendias kennt das M~dchen und liebt es. 

Er begegnet ihr wieder nach Jahren in einem kleinen Ort, der 

Hanna und ihrem Mann eine Art Heimat geworden ist. Hier er­

fÜllt sich ihr Schicksal. Brandter t8tet den Grafen, Hanna 

und den Trompeter, den er bei seiner Frau itberraschte. Brandter 

endet also doch am Galgen. 

Die Bresche (1924) - Jan Herzka, Margaret Gitllich und der 

Musiker Slobedeff sind die Hauptakteure, Jan Herzka folgt einem 

wohl vorgezeichneten Leben. Er ist Erbe eines grossen Handels­

unternehmens. Margaret Gtlllich ist seine Freundin. Eines Tages 

brechen in ihm Instinkte durch, von deren Vorhandensein er kaum 
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eine Ahnun~ hatte. Die Triebkraft dieses Instinktes ist stHr­

ker als alles andere. Er misshandelt Margaret und erlebt eine 

Nacht, die wie ein rasender Wirbel vor ihm abrollt. Am Ende 

seiner Kr~fte angelangt, trifft er Slobedeff. Die Aussprache 

mit diesem Mann hilft ihm zurück auf den normal en Lebens"t1eg, 

der nun ein vollerer sein wird, da er llber alle Anerzogen­

heit hinaus, sein eigenes Wesen entdeckt hat und bereit ist, 

damit zu leben. 

Das Geheimnis des Reicha (1930) - Einzelne Scbicksale werden zu­

erst dargestellt. Wir erhalten kurzen Einblick - durch Episoden -

in das Leben der Menschen in ihrem Zuhause. Wir finden sie wie­

der in Russland, in Gefangenschaft. Wie sie innerlich und ~usser­

lich sich mit dieser Gefangenschaft abzufinden verstehen, wird 

nun geschildert. Hier begegnen wir René Stangeler zum ersten 

Mal. 

Ein Mord, den Jeder Begeht (1938) - Wir folgen Conrad Castiletz 

durch eine Kinderzeit, durch eine Jugend, die ihm keine Probleme 

aufgibt, da jeder \'leg ftlr ihn vorgezeichnet und geebnet ist. 

Beim Anblick des Gem~ldes der toten Louison Veik, deren 

Schwester er geheiratet hat, steigt eine Ahnung in ihm auf, dass 

das Leben, welches er fllhrt, eigentlich nicht seines ist. Er 

i'lill den Mord an seiner Schlv!f.gerin aufdecken und findet sich 

selbst als den M8rder. 
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Aus den Wiener Romanen erstanà uns das Bild der Stadt i'lien 

und der sie umgebenden Landschaft. Wir haben den Einfluss von 

Umgebung und Mensch aufeinander und ihre Beziehung zueinanàer 

kennengelernt. Landschaft und AtmosphHre spielen schon frfih 

in Doderers \'lerk eine Rolle. \"lir finden Naturschilderungen in 

allen seinen Romanen. Noch aber haben sie nicht die Leucht­

kraft, die ihnen sp!tter e:gœn irlird, aber schon ist eine g_e­

wisse Anmut, eine poetische Kraft neben pr8sster Exru{theit 

vorhanden, \venn er Lanàschaften beschreibt oder einen Stadt­

teil, der nichts anderes ist, als ein wirres Durcheinander von 

Strassen, HHusern, Schutt und Schloten. Aufgeschlossen erlebt 

der l-iens ch à ie Re ize der Umgebung. Jan Herzka (Die Bres che) 

gibt sich àem bewegten Bild der Strassen hin, findet Zerstreu­

ung in ihrem Farbenreichtum und dem bunten 'Vfechsel der Dinge, 

die in den Auslagen zur Schau gestellt sind. Das \vesen der Land­

schaft spricht ihn bereits an. Draussen in dem kleinen Dorf 

fllhlt er, dass sie das einzig best!ndige ist im Leben. Alles 

andere rauscht vorllber in Bildern, aber 11hinter allem die Land­

schaft: sie bleibt stehen". (1) 

In Ein Umweg h8ren wir von der Stadt - diesmal ist es Wien -

die hinter WHllen und Befestigungsmauern liegt, vom Treiben der 

Menschen auf ihren Strassen durch eine kurze, aber genaue Be­

schreibung. Jedoch tritt das Landschaftsbild noch hinter den Er­

eignissen zurtick. Auch von einer tieferen Beziehung ZiiischenMensr h 
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und Umgebung ist hier nicht die Rede. Auch der Roman Das 
1 

Geheimnis des Reicha fllhrt uns nach Wien. Rene Stangeler ahnt 

ale Knabe schon von der Anwesenheit anderer Stadtteile, von 

ihrer Helligkeit und von ihrem Einfluss auf sein Leben: 

uEr aber, der Knabe, ahnt Stadtteile, die er ni cht lcennt, die 

immer auf der entgegengesetzten Stadtseite liegen mHssen, gerade 

entgegengesetzt jener Gegend, in der sein llbernahes, Hber­

grosses Elternhaus steht: licht mues es arllben sein, Hberaus 

licht, dem HellgrHn des Frllhlings benachbart, und ihm selbst 

und se1nem dumpfen Knabenleben benachbart". (2) Dieses ErfHhlen 

der Nlhe anderer Bezirke und die damit verbundene M8glichkeit 

Neues zu beschreiten, ist, wie wir gesehen haben, den Menschen­

und nicht nur Stangeler - in den D!monen in besonders starkem 

Ausmass eigen. 

Die Landschaft wird Hintergrund eines Lebens in Ein Mord, 

den Jeder begeht. E1n Gebiet, am Rande der Groszstadt, wird 

Tummelplatz des Knaben und hinterlRsst mit seiner Tfimpelland-

scha~t einen nie zu vergessenden Eindruck. Der Knabe ist der 

AtmosphUre seiner Umgebung zugHnglich. Er empfindet das Schwei­

gen dieser Landschaft, 11die herrsehende Stille beklemmte 

Kokosch (Conrad) ein wenig, nicht aber mit der Empfindung eines 

schweigenden Druckes von allen Seiten, wie dies gew8hnlich ist, 

sondern durch ihre Wei trHumigkeit, in \velche er si ch gleichsam 

verteilt fHhlte" (3). Ale er in spHteren Jahren mit Ida (eine 
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Freundin) in ihrer Gegend spazieren geht, verschliesst er sich 

der hier herrschenden AtmosphHre nicht, obwohl er keinerlei 

Bindung zu ihr hat. Und "dann und wann, in einzelnen sozusagen 

wachsamen Augenblicken, lauschte er gleichsam Hber die nHchste 

Umgebung noch hinaus, als suchte er etwas zu erfahren aue einem 

noch weiteren Ring des hier umlagernden Lebens, dae doch fHr 

ihn keine aufzlihlbaren einzelnen Dinge, Angelegenheiten oder 

VerknHpfungen enthielt.n (4) 

1 
Als Gefangener erlebt Rene Stangeler (Geheimnis des Reicha) 

den Einfluse der Umwelt und Landechaft. Im Winter leben er und 

seine Kameraden nach innen, seelisch und physisch. Das Land 

ist ihnen verschlossen durch Schnee und zu grosse Klilte. Im 

Frilhling, wenn die WHrme sich langsam bemerkbar macht, erfolgt 

eine Hinwendung zur Landschaft, die nun nicht mehr so feindlich 

ist. Jedoch sind Innen und Aussen GegensHtze, die einander 

noch feindlich gegen'liberstehen. Diese beiden i1elten sind nicht 

zu vereinbaren: "Fremd stand heran: des K8rpers Leistung, der 

Menschen Leben, der Liebe Gewalt - nichts von da aussen war 

anderes ale ein Feind, ein zu Bewl!ltigendes 11
• (5) Hier also 

schon der Geda!!ke, dass die Umgebung den Menschen aufnimmt oder 

ausschliesst oder auch, dass der Mensch sich ihr zuwendet oder 

von ihr abwendet. Erst das Verfliessen dieser GegensHtze wird 

zu einer echten Harmonie fHhren. 
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Auch ein Gesicht kann .. wie eine Landschaft vtirken. In ihm kann 

sich der Schmutz der Husseren Umgebung spiegeln und es kann 

Ausdruck einer unsauberen inneren Haltung sein. Wir haben das 

schon einmal bei Didi (DHmonen) kennengelernt. Jetzt sieht der 

JHngling Conrad Castiletz dieee M8glicbkeit in dem Gesicbte ei­

ner Frau: nDieses Gesicht war dunkel, bei heller Farbe der Haut 

~~:och dunkel, in seinen Winkeln lag dieselbe Dunkelheit, wie -

in dem schmutzigen Grau der grossen Fabrikstore." (6) 

Das geeellschaftliche Leben tritt mehr oder weniger ale Unter­

malung des Geschehens auf. In Ein Umweg lernen wir dae gesellige 

Leben bei Hof kennen. vlir h8ren von Ballett- und Theater­

AuffHhrungen, von Jagdausflllgen aufs Land, von spanischen Hof­

leuten, die in Osterreich sich angesiedelt haben, und derglei­

cherr mehr. Jedoch sind dies keine detaillierten Beschreibungen, 

sondern nur kurze Hinweise, die uns Einblick in Kultur und ge­

schichtliche VorgHnge der damaligen Zeit geben. Wie in den 

Wiener Romanen werden die grossen geschichtlichen Ereignisse 

nicht direkt besprochen, sondern finden gewBhnlich nur ErwHhnung 

im Zusammenhang mit dem Leben Einzelner oder einer Gesellschaft. 

Schon sein erster Roman Die Bresche zeigt sein Interesse fHr 

das gesellschaftliche Leben und Treiben, fllr die Hintergrllnde 

eines solchen Lebens. Hier sind es Jan Herzkas Betrachtungen beim 

Anblick der sich vergnHgenden, tanzenden Gruppe von reichen jungen 

Leuten, die in ihm die Frage nach dem Sinn dieses Lebens aufsteigen 



156 

lHsst. Mit Conrad Castiletz f~hrt er uns in die Gesellschaft 

einiger reicher Fabriksbeeitzer und deren Kinder und Freunde. 

Das Leben der MHnner iet harte Arbeit, wMhrend die Jugend sich 

vergnilgt. Auch hier das Vorbeigehen am echten Leben, zu dem 

jedoch Castiletz einen Weg finden wird. 

Geechichtliche Ereignisee spielen nur in zwei Romanen eine Rolle. 

Dae Geschehen in Ein Umweg fillt in die Zeit nach dem Dreissig­

j!hrigen Krieg. Der Roman Das Geheimnis des Reicha filhrt uns 

nach Russland in den Jahren der Revolution. Sehr interessant 

ist der Untergang der Koltschak-Diktatur in Sibirien geschilàert. 

SovTei t filr Natur und Gesellechaft. Aber auch andere Einzelhei­

ten ziehen unsere Aufmerkeamkeit auf eich. Der Drache oder 

Tatzelwurm spielt schon seine Rolle im ersten Roman. Der An­

blick eines solchen Tieres ruft Schrecken hervor, lHhmt den 

Menschen. Pater Athanasius Kircher (Ein Umweg) befaeet sich 

wiesenschaftlich mit den Tatzelwilrmern, die man vor allem 

1 sub terra' begegnen kann. So ein 'Drache' hat ja dann auch 

entscheidenden Einfluse auf Manuel Cuendias Leben. In der Er­

zHhlung Das letzte Abenteu~ eieht Ruy de Fanez sein ganzes 

Le ben, Vergangenhei t, Gegem·rart und Zukunft, si ch im Auge des 

Drachen widerspie ln. Auch hier nimmt ihm das Tier die letzte 

M8gl1chke1t einer Flucht vor dem Schicksal aue der Rand. In den 

DHmonen sind wir den Drachen, Schlangen und allerlei e.nderm 
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Gewfirm 'sub terra' ja schon begegnet. Die BeechHftigLUlg damit 

iet entweder zu einem Steckenpferd geworden (Y~eyrinker) oder 

sie beleben die Welt des Traumee (Frau Kapsreiter). Der An­

blick von Schlangen und Krebsen ruft Vergle·iche mit dem eigenen 

Leben hervor. 

"Vlir fors chen diesen Gemeinsamkei ten nicht nach um ihrer selbst 

willen. FUr uns sind sie ein Hinweis darauf, wie die Welt der 

Dlimonen sich langsam formte, wie ihre gedanklichen und techni­

echen Grunèlagen allmHhlich Gestalt annahmen. Tbema der Romane 

ist 'vie tdr sc hon l'Tiederhol t festgestell t haben, var allem der 

Mensch auf der Suche nach sich selbst. Dem Leben 11 voll und ganz 

zustimmen zu k8nnen, ohne irgendetwas auszunehmen, irgendetwas 

anders zu vmllen; al lem das Gegen- und Gleichgewicht nur im 

eigenen Innern zu bieten (7), danach verlangt es ihn. vlorauf 

es ankommt 1 st "zu wissen, l'Ter eigentli ch man se lber sei 11 
( 8 )-

Conrad Castiletz macht eines Tages die Erfahrung, dass man eich 

aue freiem E:ntschluss einer Sache zuwenden kann. Er lernt er­

kennen, dass er erst mit dem freien Entschluss echte Freiheit 

gewonnen habe. FUr den Knaben Kokosch (Conrad) ist das Leben 

noch eine Art GeschHftsdisposition. So verhlilt er sich schon 

seinen kindlichen Pflichten (z.B. Schulaufgaben) gegenHber. 

Fella und Lilly in den DHmonen nehmen diese selbe Haltung ein. 

Sie alle kennen keine pers8nliche Einstellung zu ihren Verpflich­

tungen. Man bringt sie hinter sich, weil man ihnen nicht entgehen 

kann. 
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Jan Herzka ebenso wie Conrad Castiletz haben ihre Lebensform 

mitbekommen. Sie sind darin einfezwlngt, ohne sich deesen be­

wusst zu sein. Beide werden in den Hberlieferungen der Familie 

wei tergegeben. Bis sie eines Tages zur Erkenntnie gelangen. '\'llih­

rend Caetiletz durchaus 11 geordnet in seine Verstrickung 11 (9) 

verfiel, mues Jan Herzka erfahren, dass in ihm Kriifte wirken, 

die ihn beHngstigen. Ihnen Herr zu werden ist seine Aufgabe. 

Mit der M8glichkeit zum Abenteurer im Herzen muss er eich 

zum geordneten Leben entschli~en. 

Paul Brandter und Manuel Cuendiae haben ein Gefllhl fllr ihr 

Schicksal. Brandter weiss, daes sein Leben damals am Galgen 

hiitte enden mllssen. Hanna rettet ihn also nicht wirklich. Sein 

Le ben mit ihr '\'Tar nur ein Umweg, und sein Schicksal wird si ch 

erfHllen mHssen. Cuendias nimmt ursprHnglich seine Liebe zu 

Hanna an ale sein Schicksal. 11 Er nahm jetzt seine Liebe zu ihr 

einfach hin, ohne sich im geringsten mehr dagegen zu emp8-

ren." (lC) Er gibt sich keinen phantastischen Hoffnungen hin, 

im Gegenteil, er wHre indigniert geweeen "hHtte er eich nur 

bei der leisesten Hoffnun~, nur bei einem leisesten Wunsche 

ertappt ••• Er liebte Hanna, ~russte es, ertru~ es, und zwar das 

ganze Gefllhl, wie es eben war. Der~ er verachtete es ebenso, 

die Vernunft zu missbrauchen, um ein GefHhl zu zerkleinern, wie 

et11a dem Schicksal einen hoffenden Narren abzugeben" (11). 

Dieses bewusste Hinnehmen, dieses Wissen um das eigene Leid 
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und um die eigene Wesensart, macht ihn unabhHngig von dieser 

Verstrickung. Erst ale Graf Cuendias anfHngt sich selbst zu 

tRuschen, ale er nach einem Ausweg sucht, schliesst sich die 

Ttir zur Flucht im letzten Augenblick. Er verfHllt dem Schicksal. 

Dieser Vorfall kann als Beispiel ftir viele VorgHnge im Leben 

stehen. Das Uberhandnehmen einer Sache verschiebt die Perspek­

tiven des Lebensbildes, bringt sie in Unordnung - und einmal 

muse das zu einem tragischen Ende fllhren. Das ftihrt uns ttrieder 

zurllck zu den DHmonen, in welchen die verschiedenen Besessen­

hei ten der 1-!enechen zu einem tragenden Mo ti v vrerden. 

Ein anderes Motiv, das Doderer wiederholt bentitzt, ist uralt 

in der Geechichte der Literatur. Es sind dies die heilende 

Kraft des Schlafes und der Krankheit. Conrad Castiletz er­

krankt amEnde seiner 'Ttimpelperiode', oder vielmehr ist es die 

KrarMheit, die hier einen endgllltigen Schlussstrich schafft. 

Amtsrat Zihal verfHllt einer Krankheit ale seine 'Fenster­

guckerzeit' ihren H8hepunkt erreicht hatte. Es war auch das 

Enàe seiner falschen SexualitHt. Er heiratet. Jan Herzka 

fHllt nach den ersch8pfenden Ereignissen der einen Nacht in einen 

er18senc1en Schlaf. Auch dem Kllnstler kann Krankhei t ein \·leg 

zur Erneuerung sein. Doderer Hussert sich dazu in folrender 

vleise: "Dann hHlt einmal die FUgun,?~ ihre Zei t ftlr gekommen. 

Man erkrankt und liegt zwischen den Schmerzen in jenen selt­

samen WellentHlern des Leidens, deren geh8hlte Tiefe erftlllt 
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ist von einer Durchdringung aue Ersch8pfung und neuartiger 

Hellsichtigkeit. Das sind die Minuten oder auch Sekunàen, 

wl!hrenà der Sinn jeder Krankheit sichtbar wird: Erneuerung."(12) 

Es ist hier noch ein Wort fiber die Bedeutung der Sprache ffir 

den Kfinstler und seine Charaktere zu sagen. Doderer selbst 

zeigt bereits eine grosse Gewandtheit in ihrer Anwendung. Auch 

fremde Sprachelemente (lateinische und franz8sische) sind vor-

handen. Interèssant ist zu beobachten, wie er an nbersetzun­

gen aue dem Lateinischen herangeht. Da wird keine M8glichkeit 

ausser acht gelassen und jedes "\'!'ort und jeder Satz auf seinen 

innersten Sinn geprfift. 

Die B~deutung der Beherrschung des Wortes fHr den Einzelmen­

schen ist uns bereits aus den Dl!monen bekannt. Es war dies 

eines der Elemente auch in seinen frfiheren Romanen. Vom Ein-

àruck und dem Erstaunen das die Sprache elnes anderen Menschen 

hervorrufen kann, spricht uns der Autor in Ein Mord1 den 
; 

.leder begeht. Der Knabe Conrad Castiletz erlebt die Sprache 

seines Freunàes Gfinther Ligharts ale etwas Neues, ihm Fremdes. 

Auch Leonhard Kakabsa musste sich mit der Sprache anderer Men-

achen (Prinz Croix, Wachtmeister Gach} auseinanàersetzen. Ffir 

den Kfinstler und auch ffir den Menschen ist es wichtig, dass die 

Sprache ihm gehorcht. Hohenlocher (Ein Mord, den jeder begeht) 

beherrscht wie Prinz Croix seine Sprache. Er kann mit dem Reden 
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aufh8ren, einfach deshalb, weil ihm nichts daran liegt. 

Dass sich diese Eigenschaft auch auf den Menschen ale sol­

chen auswirkt, dass sie seine Haltung der Umwelt gegenHber 

beeinflusst, ist eine natllrliche Folgeerscheinung. 

\'lie vTir sehen, fllhren viele Fliden von Doderers frfihen l'lerken 

zu seinem bis jetzt gr8ssten Werk, den Dlimonen. Die gemeinsamen 

Linien sind kein Zeichen von Phantasielosigkeit, sie erscheinen 

vielmehr wie Frllchte eines Lebens, die gesammelt und .zusammen­

gefasst in voller Reife, uns erst jetzt ihren Inhalt ganz er-

schliessen. 



VII. Zusammenfassung und WHrdigung. 

Doderer ale 8sterreichischer Dichter stand vor der Aufgabe 

der Tradition seines Landes und zugleich den modernen Tenden­

zen in der Literatur gerecht zu werden. "Der Resonanzkasten 

oder Geigenbauch, den heute ein 8sterreichischer Dichter oder 

Musiker zum Schiiingen reizt, ist gut zwei taus end Jahre tief, 

man muse sich dessen bewusst sein; denn er f8rdert dementspre­

chend jeden Ton ••• " (1) Doderer ist sich dessen wohl be\'russt. 

Ihm, dem KHnstler und Menschen, steigt aue der Tiefe der Jahre 

die Geschichte seiner Stadt und ihrer Menschen. Er beschreibt 

die alte Donaumonarchie. Aber er bleibt da nicht stehen, sondern 

geht darHber hinaus, da er auch die Welt diesseits des grossen 

Zusammenbruches schilàert. Fllr ihn stehen diese beiden lt7el ten -

die Welt Alt8sterre1chs und der ersten Republik - nicht einander 

gegenHber. Im Gegenteil, es besteht eine innere KontinuitHt. 

Nur der Hussere Rahmen ist zerbrochen. Altes und Neues ver-

schmelzen miteinander. 

Zeitereignisse, politisches Geschehen - Geschichte - stehen nicht 

im Vordergrund der Erz!lhlung. Doderer glaubt, dass 11das eigent­

liche Leben ••• heute ••• unglaublicherweise noch immer, ja 

erst recht, ohne Zusammenhang mit ihr (der Geschichte) (geschieht), 

es geht beinahe trotz ihrer welter; und ganz ebenso vollbringt 

unser Zeitalter seine vereinzelten grossen Leistungen. 11 (2) 
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Diese Auffassung legt er seinen Romanen zugrunde. Deshalb 

finden wir Zeitereignisse nur versteckt im Gesamtgeschehen. 

Die einzelnen Hinweise mllssen wir wie ein Mosaik zusammen­

setzen, um ein Bild der Zeit zu erhalten. 

Er sieht von jeder Verherrlichung der Monarchie ab und doch 

geben seine Romane Zeugnis von der Grossartigkeit und dem Vor­

bildlichen àer Vergangenheit. Er wird aber auch den Ansprllchen 

der neu anbrechenden Ara mit ihren umwHlzenden StrBmungen ge­

recht, sei es in der Politik, der Mode, Arbeiterorganisationen, 

fortschreitende Motorisierung usw. Aber auch.diese neuen Ten­

denzen als solche ziehen nic.ht seine Aufmerksamkeit auf sich. 

Nur insoferne sie das Leben des Menschen, seiner Gestalten, 

berllhren, sind sie von interesse. Von diesem Standpunkt aus nur 

kommt ihnen besondere Bedeutung zu. "Worum es uns geht 11
, sagt 

unser Autor, 11das ist var allem, die Vert!nderung im Grundge­

flechte zu ertasten, gleichaam senkrecht unter die eigenen 

Sohlen fllhlend in jeneQ anonymen Bereich, den man 'schon un­

pers8nl1ch' nennt, obwohl man nur durch die allerpersBnlichsten 

Bemiihungen dahin gelanrren kann ••• "(3) 

Doderer findet es auch nicht n8tig, wie manche andere Dichter, 

die Handlung seiner Romane ins klassische Altertum zu verlegen, 

um die Lage unserer Zeit darzustellen. Er greift auf die nahe 

Vergangenheit zurè!ck, die er als einen Teil des gegemrt!rtigen 

Lebens empfindet. Ein Volk wie ein Mensch brauchtooine Vergan-



164 

genheit. Ohne sie ist keine Harmonie im Leben m8glich. 

In der Darstellung des Schicksals seiner Stadt und ihrer Men­

achen verbinàet er Tradition und Moderne. In Aufbau, Sprache 

und Gehalt seines Werkes 18st er Antike und Moderne ineinan­

der auf, schafft er eine Verbindung zwischen dem t!berlieferten 

und dem Neuen. Ne ben der Weishei t des 1•Testens, der Hellenen 

und R8mer, bildet die Vleisheit des Ostens, Indiens und Chinas, 

eine unaufdrint::liche Grundlage seines Wissens, die da und dort 

wie Edelsteine hell aufleuchten. 

Seine v1iener Romane befassen si ch, wie wir gesehen haben, mit 

Wien, der Stadt und ihren Menschen. Sie steigt ale lebendiges 

Gebilde daraus hervor, sie hat teil am Geschehen, das ihre Men­

achen betrifft. Ihre Atmosph!re umgibt und umwirbt den Menschen. 

Es sind jedoch keine sozialen Romane oder Zeitromane, vielmehr 

haben wir es mit einer 'com~die humaine' zu tun. Menschen aller 

Gesellschaftsschichten bewegen sich darin, handeln, erleben die 

Probleme ihrer Zeit und ihres eigenen privaten Lebens. Dass der 

Kilnstler sie da mitten hineinstellt und sie nicht aus der wirk-

lichen '!tielt wegfilhrt in eine gedankliche (wie Musil), darin 

liegt die Lebensn!he seines 1:.Terkes. Wir k8nnen mit J.-F. 

An@'elloz nicht ilbereinstimmen, der das Gefllhl hat "que von 
1 , 

Doderer n'a pas voulu presenter des personnages en evolution, 
/ ; 

mais representer la civilisation viennoise en decadence au 
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1 ., l' ' ' debut du siecle et condamnee a mort par la premiere guerre 
/ / mondiale, civilisation trop raffinee et cultivee, trop 

1 
ancienne et fossilisee, incapable de former des hommes 

d 1 action; des fantoches s'agitent, ••• 11 
( 4) l'Tir finden eh er, 

dass wir es mit wirklichen Menschen zu tun haben, dass Doderer 

eine Zivilisation im Umbruch schildert. Die Darstellung seiner 

Charaktere weist auf eine exakte Kenntnis der menschlichen 

Natur hin, und auf viel W!rme und Veretindnie fllr den Menschen 

llberhaupt. Er wirft sich nie zum Richter auf, bleibt aber be­

teiligt am Geschehen und Schicksal seiner Zeit, eeiner Stadt 

und ihrer Gesellschaft. 

Der Dichter stellt das Geechehen in ein fest' umrissenes zeit-

liches Maes. Die Handlung der Romane konzentriert sich auf die 

Stadt Wien. Die Landschaft ist wie der Mensch ein Teil der 

Handlung. Leben und Geschick einer Gesellechaft sind das Ziel 

seiner Darstellung. Das Bild dieser Gèeellechaft formt eich aue 

vielen Einzelechicksalen. Die Welt, welche er echildert, iet 

trotz Schl!rfe und Exaktheit im Einzelnen von grosser \Veite und 

Tiefe. 'Faune und Flora' der Wièner Gesellschaft sind in den 

leuchtendsten Farben feetgehalten. Diese Darstellung eines 

vielseitigen Lebens von Menschen in einar Groszstaàt ist grandi­

os, lebendig und in seiner Art fllr Kien noch nie da gewesen. 
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Doderer betrachtet es als eine Verpflichtung des Kfinstlers 

"einem fast tlbermenschlichen Erbe gerecht zu t'lerden durch den 

st!indigen Erwerb dieser Erbmasse, die h8chstes Mittel des 

Unterrichts und zu erreichendes Ziel in einem ist". (5) 

Doderer musa sich hier in zweifacher Weise verpflichtet ffihlen. 

Ale ~sterreicher, welcher in der Tradition des alten ~ster­

reichs und der neuen traditionslosen Zeit sein Leben gefunden 

hat. Es galt zu zeigen, dass ftlr den Einzelnen kein innerer 

Bruch stattfand, sondern dass man mit dem 6berlieferten im 

Herzen den modernen Anforderungen vollkommen gerecht werden 

konnte. In Amtsrat Zihal hat Doderer diesen Menschen zwischen 

gestern und heute dargestellt. Dieser versteht es, einen neuen 

Lebensabschnitt mit voller Energie zu leben, sich sozusagen 

neu abzuschiessen, bewahrt sich dabei aber eeine alte Lebens-

form. 

Ale Dichter, der literarischen Richtlinien, Str8munr:en und An­

forderungen gerecht werden muss, die ihm nicht erst in den 

letzten 50 Jahren zugewachsen sind, sondern hunderte von Jahren 

und mehr zurfickgehen. An ihnen schult er sich wie schon seine 

frtlhen Romane zeigen, und sie werden sein Ziel, das er auch in 

den Wiener Romanen erreichte. Doderer hat in diesem Werk, Sprache 

und literarische Kunstmittel zu einer H8he geftlhrt, die ihn, 

schon allein vom Rein-Technischen aus gesehen, an die Seite der 
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Beeten der moàernen Romandichter fHhrt. Neben dieeer vollkornme­

nen Beherrschung der Darstellungemittel versteht er es auch in 

seinen Schilderungen, das wirkliche Leben zu erfassen. Far 

ihn, den KHnstler, gibt es keine Zerfallenheit mit der Welt, 

kein Zerdenken dieser Vlel t oder den Vereuoh einer Flucht aus 

ihr. Seine Figuren stellt er in eine Wirklichkeit, die ihnen 

von allen Seiten offen steht, in der sie sich aber auch zu be­

w!hren haben und die sie sich t!glich neu erobern mHssen. 

Diese Neu-Eroberung der '~rlelt sieht Doderer als eine der h8ch­

sten Aufgaben des Dichters wie des Menschen. Er lehnt die ~ber­

nahme beetehender Begriffe ab. Verwirft diese alten Begriffe 

aber nicht, sondern geht aue, eioh die vlelt und ihre Begriffe 

auf seine Weiee zu erobern. Er erffillt sie mit Inhalten, die 

nur er ihnen ge ben kann. Der ":'.rille zur eigenen Lebeneform" ( 6) 

mues ihn beherrechen. Auch ale KHnstler darf er sein Talent 

nicht einfach hinnehmen, sondern er muse es sich bewusst er­

ringen und aneignen. 

"G1b uns Kraft, uneer Leben zu lieben, ganz zu bejahen und zu 

lieben, mit seinen Freuden und Leiden, seinem Gewinn und Ver­

luet, seinem Auf- und Abstiegn. (7) Diese Zeilen k8nnten von 

Doderer selbst kommen, doch sind sie aue Tagores Sadhana. 

Sie enthalten unseres Autors Motiv der Lebensbejahung, den 

Wunsch, dem Leben ganz zustimmen zu k8nnen, ohne irgendetwas 

davon auszunehmen oder etwas Kndern zu wellen, das Verlangen, 
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allem im eigenen Innern,das Gegengewicht bieten zu k8nnen. 

Es geht einfach um das Problem des Lebens. Hier finden wir 

auch è en Beweis fiir Doderers \'lis sen um asiatisches Gedanken­

gut und dar-liber hinaus einen Bev-1eis wie nahe Osten und Westen 

einander sind in ihren tiefsten Beetrebungen. Die Sehnsucht, 

das ewige Streben des Menechen dem Leben und sich eelbst ge­

recht zu werden, ohne sich auf dem Weg dahin, in Extremen 

zu verlieren, sei es durch tfberschRtzung materieller i:ierte 

oder durch ein Sich-Verlieren in einer rein gedanklichen Welt, 

liegt darin. Es ist das heisse Verlangen nach innerer Einheit 

und Ausgeglichenheit mit der Russeren Welt, ein ganzer Mensch 

sein zu k8nnen und nicht wie in zwei Stllcke zerbrochen leben 

zu miiesen. Diese Forderung nach Einheit und innerer Kontinu­

itRt ist gllltig fiir die Gesellschaft ebenso wie fiir den Ein­

zelmenschen. 

Doderer hat vielleicht nicht ganz ohne Grund gerade die Zeit 

des Umbruchs von Monarchie zur Republik als Grundthema seines 

Werkes gewihlt. Hier ist geschichtlich, v8lkisch zum Ausdruck 

gebracht, was der Einzelne erlebt, wenn er einer zweiten Wirk­

lichkeit verfRllt. Gesellschaft und Einzelmensch miissen er­

kermen, dass die Vergangenheit ein Teil des gegenwHrtigen Lebens 

ist und dass beide zusammen erst ein Ganzes ergeben. Melzer hat 

seine Wanderung in die 'TiEfe der Jahre' abgeschlossen, ale 
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er Mary K. nach vierzehn Jahren in einem fHr sie schicksal­

haften Augenblick wieàerbegegnet. Mit Thea Rokitzer steht 

auch das zukHnftige Leben an seiner Seite. So haben sich in 

einem Augenblick der Gegenwart Vergangenheit und Zukunft ge­

troffen. Er ist ein ganzer Mensch geworden. Um dieses 1 ein 

ganzer Mensch '"lerden' geht es vor allem in den Romanen Doderers. 

Stangeler kHmpft darum und Schlaggenberg und so mancher andere, 

der von einer Leidenschaft, einer Idee beherrscht ist. Dem 

Herrn des Ruodlieb von der VlHntsch erging es genau so und er 

fas et diesen Zustand in vlorte: "Undt mir 1 st, als , .. tuerdt ich 

aue Z"''leien halbeten mannern wyder ain ainiger gantzer; und 

war von den h~:übeten der ain von holtz." (8) Besessenheit ftihrt 

zu Verblendung und falscher Lebenssicht. 

Ein anàeres der Hauptmotive unseres Autors ist, wie wir gesehen 

haben, die Wecheelbeziehung Z"'vischen Innen und Aussen im Leben 

des Menschen, im Leben der Stadt und in ihrem Zusammenhang mit­

einander. Ein Ausspruch indischer We1she1t ist fol(3:ender: 

"Es iEt die Natur des Lebens, dass es in sich nicht vollkommen 

ist; es muse aus si ch hinaustreten. In der w·echselbeziehung 

Z"~<Tischen innen und aus sen besteht sein v1ahres \'fe sen. 11 
( 9) 

Wieder finden wir darin voll und ganz enthalten, was Doderer 

uns zu sagen hat. Der Mensch karin nicht in sich hineinleben, er 

braucht die !ussere Welt. Diese liussere r:elt ist von ihm abh!n­

gig so l'lie er von ihr. Doderers Menechen vereuchen die Aussage 
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der Dinge ihrer Umgebung zu verstehen, ihren Anruf zu hBren. 

Er spricht von einer Autonomie der Dinge und gesteht ihnen 

eigenes Leben zu. Dieses Leben besteht in der Atmosph!re, 

elie sie durch ihr Dasein hervorrufen und ftlr die der Mensch 

empfHnglich ist. Schweigen und Einsamkeit sind die grossen 

Helfer des Menschen. Er muss nur stHndiF bereit sein zum stillen 

Horchen auf das, was ibm aus der Umgebung, aus der Vergangen­

hei t zugetragen 'lrrirc1. Dieser Zusammenhang zwischen dem !~en-

sc ben und der ihn Uillgebenden Welt ist teilweise sehr reizvoll, 

kann aber auch tragisch sich aus'Y'Tirken.Die DHmonie der ding­

lichen Welt liegt darin, dass sie unser Leben wesentlich be­

einflussen kann. Harmonie zwischen innen und aussen ist daher 

eine Notwendigkeit. 

Neben dieser Harmonie bedarf der Mensch einer inneren Freiheit 

gegentlber den Anforderunp:en, die das Leben an ihn stellt. Diese 

innere Freiheit muss er sich selbst schaffen. Freiheit gibt 

es nirgends, wo Gesetzlosigkeit herrscht, daher sind Binàungen 

notwendig. Das Gesetz wird Verk8rperung der Freiheit, indem 

man das, was sein mues, auch will. Es ist daher wichtig im 

Leben, 11 sich den Zwang selbst zu machen. 11Wachtmeister Gach er­

kllirt dies folgendermassen: "Ich habe mir vorgestellt: wenn 

einer in einem Kammerl eingesperrt ist, und er rennt nicht die 

ganze Wand entlang hin und her, sondern nutzt nur den halben 

Raum, dann ist er doch auf irgendeine Art schon frei ••• " (10) 
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SovTei t ftir Hue sere Dinge. Man kann aber auch "invlÈi.rte vor­

auslaufen" (11) oder wie Zihal vom Glticklichsein aagt: 
11 Gl'ficklich ist ••• derjenige, àeesen Bemessung seiner eigenen 

Anspr'fiche hinter einem diesfalls herabgelanften h8heren Ent­

echeid so weit zurtickbleibt, dass dann naturgem!es ein erheb­

licher 'Obergenuss eintritt. 11 (12) 

Vlie schon wiederholt erwH.hnt, l!lsst sich:von Doderere Anforde­

rungen an den Menschen immer wieder eine Parallele zu seinen 

Anforderungen an den Dichter und Schriftsteller ziehen. In sei­

nem Werk hat er das, wae er unter der Aufgabe des Dichters ver­

steht, teilweise an eeinen Cbarakteren illustriert. Das Werk 

im ganzen, vor allem aber die D!lmonen,sind eine praktische Anwen­

dung seiner GrundsHtze. Es war deshalb wichtig, seine Theorien tiber 

den Roman und seine Auffe.seung von der Aufgabe des Dichters 

kennen und verstehen zu lernen. Wie wir une erinnern, ist die 

h8chste Anforderung, welche Doderer an den Romancier hat, diese: 

"der reine Proeaschriftsteller, der Erz!lhler innerhalb der 

Dichtkunst: sie alle haben, sofern sie ihre Typen rein reprHsen­

tieren, das gr8sstm8g11chste Opfer {zu bringen), das im Geist 

gebracht werden kann: die Welt so zu sehen, wie sie ist, nie 

wie sie sein soll; ••• Ftir diese sogenannten Geister gibt es 

nur eine einzige Wirklichkeit und keine zweite, in die man fl'fich­

ten k8nnte, vielleicht unter dem Vorwande sogar, dass sie einst 
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v1erde verwirklicht werden k8nnen. 11 (13) V'lie er an diese Aufgabe 

herangeht, haben vrir in unserer Beschreibung der Wiener Ge­

sellschaft geeehen. In eeiner Darstellung dieser Gesellschaft, 

der Zeitereigniese, des Einzelmenschen, ihrem Leben und Treiben, 

hat er bewiesen, dass diese Forderunp:en keine unntitzen '\<raren, 

sondern dae Werk dadurch seinen objektiven Charakter erhielt. 

Er stellt Dinge, Menschen, ~eignisse dar, wie sie sind, l!isst 

sie sein, wie sie sind, leistet sich kein Urteil und betrachtet 

sie nicht als Sprachrohr seiner eigenen Ideen. Licht und Dunkel, 

Gut und Bl3se, Krumm und Gerade, Klein und Gross '\'Terden nicbt 

ale einander ausschliessende Gegensf!tze betracbtet, sondern ale 

integrale Telle eines Ganzen im Leben. Wohl werden uns die 

Verirrungen einer Gesellschaft, eines Einzelmenschen vor Augen 

geftihrt, das Einseitige elnes Lebens, das der Realitf!t, der 

wirklichen Welt, nicht mehr gerecht werden kann. Wohl weist er 

hin auf die grosse Gefahr der Ideolofien und Weltanschauungen, 

in die sich Menschen st~rzen, und auf andere Leidenschaften 

und Besessenheiten, denen der Mensch sich ergibt. Aber das allee 

bleibt reine Darstellung. 

In seinem Essay tiber Gfitersloh (1930) unterscheidet Doderer den 

Dichter, der ausgeht sich sein Talent zu erringen, von dem, der 

nur nHtzt, wae ihm gegeben ist. Wenn die sch8pferische Kraft 

nichts weiter ist als ein dumpfes Drf!ngen, dem er folgt, er 

nicht bewusst die KrM.fte erfasst, die da in ibm vrirken, so ltann 
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er nie hBchstes KHnstlertum erreichen. Der wahre Kanstler 

muse sein Talent bewusst beherrschen und nicht nur Dichter 

sondern auch Denker sein. Doderer selbst beherrscht sein 

Talent und hat das bestmBglichste daraus gemacht. Diese For­

derung nach betrusstem Erleben HbertrHgt Doderer auch auf seine 

Charaktere und wir finden sie da auf die verschiedenete Weise 

zur Darstellung gebracht. 

"Genie beeitzen heisst, aeiner Jugend treu bleiben und dae, wae 

andere Menechen, um die Dreieeig bereits ermHdet, verloren 

haben, wiederfinden, zum Siege fiihren und . so i'rahrhaft s&in 

Knabenreich im klaren Licht des Mittags befestigen. 11 (14) Der 

KHnstler auf der Suche nach einem ihm ur-eigenen Leben trird 

ein moderner Par:zival. Und irgendwo "hinter den weitausholend­

sten, den abenteuerlichsten Fahrten des Ritters, mit ihrer 

6berfiille Husseren anekdotischen Materials, steht doch letzten 

Endes immer irgendwo dem Sinne nach der Gral. Das Leben des 

Menechen ist eine der mBglichen Irrfahrten auf dem Wege dort­

hin." (15) W!hrend nun die Jahre vergehen 11 ste1gt langsam der 

Bogen einee immer vollkommeneren beherrschten, eines immer mehr 

geliebten Berufea an." (16) Doderer hat diesen Weg in seinen 

DHmonen zu einem vorlHufigen Ende gefiihrt. Getreulich folgte 

der KHnstler dem ihm vorgezeichneten Weg und er hat sich 

seiner schweren Aufgabe in vollstem Ausmass gewachsen gezeigt. 

Jeder seiner frllhen Romane stellt eine immer neue Phase seines 
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dichterischen K8r~ens, seiner Technik, seines inneren Suchens 

dar. Aber sie sind noch Vbungsstoff. Er schrHnkte sein Talent 

ein bis die grosse Stunde gekommen war und er es in vollster 

Reife in ein Werk fliessen liess, das zu einem Dokument der 

menschlichen und literarischen Beatrebungen unserer Zeit und ein 

Meisterwerk geworden ist. 

Doderera originelle Ansichten Hber den Roman als Kunstwerk 

haben wir schon im Einzelnen besprochen. Wir wollen nur noch 

einmal kurz zusammenfassen. Er hat die grossen Romanciers unse-

res Jahrhunderts wie Proust, Joyce, Gide, Musil, Thomas Mann, 

stuàiert und die Form des Romans bis ins Detail beherrschen 

gelernt. Er setzt sich wie sie alle mit der dinglichen Welt 

und der Welt der Begriffe auseinander, die fHr ihn aber ni ht 

zerfHllt. Ihm gelingt die Synthese von Erkenntnis und Erinnern, 

Theorie und Phantasie, Technischem und Vorstellungskraft. Auch 

er 18st den Roman aue den Gesetzen cl er al ten Zei tanschauung, 

itTendet eich aber nicht wie die andern ger-en die Darstellung der 

RealitHt. RealitHt hat fHr ihn alles oder nur das, was sich 

'wortbar' machen lHsst. Die klassische Zeitenfolge des Nach­

einander ist aufgel8st, die Darstellung der Ereignisse erfolgt 

nicht mehr chronologisch sondern mehr-dimensional. Die Reihen­

folge wird unterbrochen durch Gedanken, Erinnerungen, EindrHcke 

und EPisoden. Neben erzHhlenden Berichten finden sich dramatische 

Szenen und natHrlich arbeitet er auch mit dem 'monologue 
-" 

interieur'. Vom Romancier verlant;t er Abstand von den Ereignissen, 
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er berichtet daher nicht zur selben Zeit mit den Geschehnissen, 

sondern diese steigen ale Erinnerung aus seinem Innern empor. 

In Stil und Sprache, in seiner genzen Auffassung der Technik 

des Romanciers zeigt er, i•Tie i·rir sahen, gr8sste Original! tilt. 

Sein Stil ist geschmeldi(l', vielseitig, manchmal sehr ausge­

schmiickt - eine Art barocker Stil. Er" passt ibn jeder Situation 

an. Macht er eine Exkursion ina Yû t te lal ter, so verwend et er 

die Sprache der Zeit. Wir finden also jede Diktion, vom 

Mittelhochdeutsch bis zu einern klassischen Hochdeutsch (am 

reinsten in der Erz~hlung 'Das letzte Abenteuer'), Mundart, 

Amtssprache, Ausdriicke der Unterwelt und fremàsprachige Elements. 

Seine Sprache ist konkret, kiihn, frisch und aussergew8hnlich 

reich. "He seems to rejoice in the possibilities of a sort 

of New High Austrian which bas taken its vocabulary and idiome 

from the most varied sources, and to be determined to exploit 

everyone of them. What might be called mutatis mutandis, the 

Joycean strain in Doderer reaches its climax in the language 

of an eccentric ••• Prussian officer ••• " (17) Auch anàere 

Kritiker finden, dass Doderer vor allem durch seine Sprache 

eminent 8sterreichisch sei, " ••• weil in ihm das Wienerisch­

~sterreichische zur unmittelbaren &~schauung gebracht worden 

ist. Das ergibt sich nicht nur aus den einzelnen Ziigen der 

Menschen- und Lebensgestaltung, aus der Gestaltung des Klimati­

schen und AtmosphHrischen, auch nicht nur aus der eigentiimlichen 
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Struktur des Romans, sonàern schon aus der Sprache des Dichters. 

In seiner Diktion ist Doderer auf eine - man kann nur sagen: 

hemmungslose \<lei se 8sterreichisch .•• " ( 18) 

'\t'Tir schliessen uns vor allem der Auffassung E. Alkers an, der 

Doderers Romane als ein "Sprachkunstwerk àurchaus autochthoner 

Art 11 bezeichnet, 11Resultat eines gelungenen und sehr originellen 

Ausgleichs zwis hen der strengen Logik eines 11 lateinisohen" 

Deutsch und der vegetativ-plastischen Kraft der Mundart mit 

ihren bis tief ina Mittelalter und die Barockzeit zurfickrei­

chenden Untert8nen. Er kann (was vor ihm nur, wie es scheint, 

Grillparzer, Stifter, Hofmannsthal und Karl Kraus ganz ver­

mocht haben) eine vorbilàlichehochdeutsche Prosa schreiben, die 

zugleich ein bewusst und gewollt 8sterreichisches, aus der 

Tiefe der Tradition sch8pfendes Deutsch ist." (19) 

In seiner Wahl des Titels zu den Dimonen ist er von Dostojewskis 

Roman, der in der deutschen ffbersetzung den selben Titel trMgt, 

abhHngig. Es lassen sich da einige Parallelen ziehen, die aber 

letzten Endes ohne Bedeutung sind. 

Doc'lerers Romane sind ein wunèersames Lied auf die Stadt vlien, 

ihre Strassen und Landschaft und ihre Menschen. Die Zauberkraft 

seiner Worte bringt Saiten zum klingen, die bis dahin noch 

keiner zum Erklingen brachte. Im Reigen der Jahreszeiten, in 

Regen, Schnee und Sonnenechein, 1m Wechsel vom Morgen zum Abend 
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war das vielseitige Antlitz dieser Stadt vor uns entstanden. 

Ihr und ihrem Geschick tief verbunclen sehen wir die Menschen. 

Mit ihnen mach en '\'lir zahllose AusflHge in innere und M.ussere 

Bezirke des Lebene. Wir fanden, dass der Autor in seiner 

Schilderung des ~Ulieus nicht um Haaresbreite fehlging. Er 

hat Macht Hber den Raum und die Masse, wie wir das auch bei 

Balzac, Tolstoi und Dostojewski finden. Sein v!erk er\'reist si ch 

so reich und mannigfaltig wie das Leben. Als Dichter bewahrt 

er Abstand, erlaubt sich nicht von seinem Material mitgerissen 

zu werden. Seine Menschen von unterschiedlichstem Charakter, 

verschiedensten Talenten und verschiedenartigem Temperament, 

sind in vielem echte ~sterreicher, aber im wesentlichen àoch 

nur Menschen, '\'rie wir sie in allen Zeiten und allen LM.ndern 

finden. 

An das Ende dieser Abhandlung wellen wir eine Kritik stellen, 

die uns pr!zise zusammenzufassen scheint, was Hber Doderers 

Wiener Romane zu sagen ist und die unseren Autor auf den Platz 

stellt, der ihm auf Grund seines Werkes in der Weltliteratur 

gebllhrt. uDoderer's trilogy seems to this reviewer an event of 

the very first order in German letters, and is so, to sum it 

up briefly, for the following seven weighty reasons: 

1) Doderer's is the most successful synthesis so far of the 

idealism of the German Bildungsroman with the realism of the 

European social novel; 
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2) He has proved the continued vitality of the classical novel 

of psychological realism simply by integrating into it various 

modern techniques; 

3) He confronte the present realistically instead of writing 

a historical, surrealist, or mythological parable of escape, 

and he accomplishes this not by resorting to the drab Zeitroman, 

but rather by aiming at poetical transformations of his age into 

sharp, memorable images and psychologically believable characters; 

4) Since he is one of the truly convincing realiste in the 

German novel, he may enter Vienna on the map of the European 

novel as the only other German city there besides LHbeck; 

5) Doderer is one of the few genuine humoriste among German 

novelists; 

6) Doderer•s may well be the most penetrating portrayal of 

women characters in the German novel (although it has been an 

Austrian forte for sorne time); and 

7) last but not least, on account of hie extremely rich 

vocabulary and the ability to render shades of individual 

speech." (20) 

Doderer ist sich klar darHber, dass nur ein vollkommenes Kunst­

werk allen Anforderungen gerecht werden kann. Solch ein Meister­

werk k8nnte aber nur an der Grenze zwischen dem Hier und Dann 

geschaffen werden, da reine ObjektivitHt, klarste, unbeeinflusste 

Sicht der Welt nicht m8glich ist, solange nur die geringste 

Art von Verstrickung besteht. Mag sein Werk auch kein vollkomme-
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nes Kunstwerk sein, so hat er àoch ein lebensvolles Bild einer 

Gesellschaft, einer Zeit geschaffen, die schon versunken sind. 

Ihre Werte sind jedoch auch unsere Werte und ihr Leben ist 

heute noch so echt l'Tie damal8. Dass Doàerer neben àem kfinstleri-

schen Wert 8einem lverk auch einen ethischen 1·iert zu geben ver­

stand, het·t es il.ber das viel er seiner Zei tgenossen hinaus, à ie 

unter den zersetzenden Tendenzen unserer Zeit leiden. 

vias Dod erer ilber das Le ben zu 8agen wusste, hat er, 80 scheint 

es, in einem Gedicht zusammengefasst. Es ist Ruy de Fanez' 

Begleitlied zum Abenteuer mit dem Drachen. 

Da kriech8t du wieder, wie da8 Schick8al selbet, 
am Grund der WHlder und wie tief im Meere, 
langsam und schweigsam und in deiner Schwere 
dem TrHumer eine Hrgerliche Lehre, 
und dem, der eitle PlHne wHlzt. 

Doch wer dich antritt ohne 80 zu wollen 
und ohne heiss zu sein von Eitelkeiten, 
dem wirst du einen tiefen Blick bereiten 
in braune Waldesaugen, in den lebensvollen 
Abgrund, in die eigene l·1itte ••• (21) 
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Jedes hier zitierte Werk wird in der Bibliographie mit den 

es bestimmenden Angaben angefiihrt. Um der Kiirze willen geben 

wir hier nur den Namen des Autors, den Titel des Werkes und 

die Seite, auf die wir Bezug nehmen. Hand.elt. es sich um eipe 

Zei tecl:lrift, ftîhren wir den Namen des Autors, den Ti tel ces 

Artikels, 'l'i tel der Zei tsehrift, Band, Jahr und Sei te an. 
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